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    „Das Tor gewaltsam geöffnet, zieht Spuren in der Blutlache des Panthers. Die Ebenen vereint,zerreißt Mystik die Realität, wenn Götter mit Dämonen auf Erden wandeln und die Menschheit unter ihren Füssen zu Staub zermahlen.“ Drei Leidensgeschichten, drei Liebesgeschichten. Drei Menschen, die unterschiedlicher nicht sein können und doch eines gemeinsam haben: ihre Taten entscheiden über das Schicksal der Menschheit. 


    Van: Mächtig, unsterblich und zu einer Ewigkeit in Schmerz verdammt, sucht er eine Erlösung von seinem Dasein, bis er Lina begegnet. 


    Lina: Von Anfällen geplagt, ist sie nicht bereit die Kontrolle über ihren Geist und ihren Körper zu verlieren und kämpft, seit sie denken kann, mit ihr unbekannten Mächten um ihre Seele. Eine junge Frau, die versucht ihre Abnormalität zu entkommen, indem sie sich mit Normalität umgibt. Bis Van sie in seine Welt entführt. Kann sie den Mann lieben, der alles verkörpert, dem Lina entfliehen will? 


    Akiko: Eine Seherin, vielleicht die stärkste, die es je gegeben hat. Von einem geheimen Orden entführt, in Experimenten geistig und seelisch geschändet, sieht Akiko, dass an ihrer unerwiderten Liebe zu Van die Welt zerbrechen wird. 
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    In Kirgisien geboren und in Deutschland aufgewachsen studiert Sabina Schneider an der Universität Heidelberg Japanologie, Ostasiatische Kunstgeschichte und Slavistik. Sie lebt zwei Jahre in Japan. Schon immer hegt sie großes Interesse für das Mystische und macht es zu einem Teil ihres Lebens. Mit Der Reihe „VON DEN GÖTTERN VERLASSEN“ startet sie 2013 ihr Debüt als Autorin und erschafft eine eigene Welt, die mit der Realität der Zukunft verbunden ist. In ihrer neuen Reihe „DIE VERGESSENEN“ verschmelzen Wirklichkeit und Mystik ineinander und eine neue Dimension wird geboren. Den mythologischen Faden greift sie wieder in ihrem Projekt „ENZYKLOPÄDIE DER JAPANISCHEN DÄMONEN“ auf und verarbeitet alten Volksglauben in Kurzgeschichten voller Liebe, Angst, Horror und Leidenschaft.
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    Das Tor gewaltsam geöffnet, zieht Spuren in der Blutlache des Panthers. Die Ebenen vereint, zerreißt Mystik die Realität, wenn Götter mit Dämonen auf Erden wandeln und die Menschheit unter ihren Füssen zu Staub zermahlen.
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    PROLOG


    München, August 2010


    


    Er war bereits so oft gestorben. Was machte da ein weiteres Mal? Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn sich die Seele vom Körper trennte, jede Faser aufschrie und erfüllt war von Schmerz. Dann würde die Erleichterung kommen, wenn alles aufhörte und die Zeit still stand. Ein kostbarer Moment der Ruhe. Er kannte das Gefühl ein Teil von allem zu sein, sowie die alles verzehrende Verzweiflung, wenn seine Seele, für ewig gebunden an diesen verfluchten Körper, an den Ketten zurückgezerrt wurde in den leblosen Leib. Die Ruhe würde sich in Kälte verwandeln, die Existenz, die sich zuvor ewig ausgedehnt hatte, würde zu einem Punkt zusammengepresst werden. Ein kleiner, für die Welt unbedeutender Urknall würde dem kalten Körper Energie einhauchen und er würde wieder leben.


    Wenn man das Leben nennen konnte.


    Er war viele Wege gegangen, um herauszufinden, was er war. Alte Wege, neue Wege. Nicht nur einmal war er dabei gestorben und die Wahrheit war ihm jedes Mal weiter entglitten. Wer war er? Was war er?


    Er spürte wie der Dolch in sein Herz eindrang. Er nahm jeden Millimeter wahr, konnte fühlen, wie es sich verkrampfte, und begann, schneller zu schlagen, immer schneller, wie der Flügelschlag eines Kolibris. Er schaute auf den Dolch herunter. Er war schön. Sein pures Silber glänzte mit Edelsteinen besetzt im Licht des Vollmondes. Es gab wohl keine Waffe, durch die er lieber gestorben wäre.


    Dann kam Stille. Er spürte nicht, wie sein Körper leblos zu Boden fiel. Die Zeit stand für einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, still. Dann kam der Sog. Die Ketten zerrten erbarmungslos an seiner schwindenden Existenz. Sein Ich, das dabei war sich in Allem aufzulösen, wurde wieder in seinen Körper gepresst. Er fühlte das Bersten, die gesamte Energie des Universums auf einem Punkt, wie sie in ihm pulsierte, bis kein Raum mehr da war und sie sich in einer Explosion in seinem Körper ergoss.


    Er stöhnte. Es hatte wieder nicht geklappt. Er war immer noch, oder schon wieder am Leben und schlimmer noch, er gehörte jetzt zu ihnen. Auch ihr heiliger Dolch hatte ihn nicht erlösen können. Er wollte die Augen nicht öffnen. Was war er nun?


    „Erhebe dich! Diene dem Großmeister, auf dass unser Orden zu alter Stärke findet im Kampf gegen die zersetzenden Mächte! Für die Weltenwende!“


    „Für die Weltenwende!“, schallte es im Chor.


    Ach ja, er war jetzt Mitglied des Armanen-Ordens, oder Ähnliches. Er würde sich näher damit beschäftigen müssen. Schwerer als in diese Kreise aufgenommen zu werden, war nur wieder herauszukommen. Fände er auch hier nichts, das die Macht hatte seinem schmerzerfüllten Dasein ein Ende zu bereiten, würde er sich überlegen müssen, wie er sie loswerden konnte. Ohne ein Massaker zu veranstalten. Ob ein weiterer Tod ausreichen würde? Die Zeit würde es zeigen. Er könnte ein wenig Ablenkung von der Ewigkeit in Schmerz vertragen. Alles war besser als Resignation.


    Hoffnung jedoch war ein zweischneidiges Schwert, das seine vergiftete Klinge umso tiefer in das Fleisch seines Opfers bohrte, je größer sie war. Er kannte den Geschmack der Verzweiflung, wenn die Flamme der Hoffnung erlosch und die Dunkelheit schwärzer und bedrohlicher wiederkehrte. In solchen Momenten war das Tier in ihm stark, drohte ihn zu übermannen und ihn gänzlich zu verschlingen. Es gab Mittel und Wege es im Zaum zu halten. Er musste ein Grinsen unterdrücken und war froh, dass sie ihm bei dem Aufnahmeritual die Hose gelassen hatten. Der Gedanke an die Jagd, die Augen seiner Beute verschleiert von eine Mischung aus Angst und Verlangen und der wilde Sex, wenn sie sich ihm ergaben, erfreuten den Mann und das Tier.


    Seine nackte Brust hob und senkte sich schneller. Sein Puls raste. Er spürte die Erregung des Tieres und spannte seine Muskeln an, als das Blut schneller durch seine Adern rauschte.


    Während sonnengebräunte Haut jeden in der Dunkelheit verirrten Lichtstrahl einfing, saugten schwarze Male, mit giftigen Nadeln tief unter die Haut gestochen, die Dunkelheit auf. Sich von seinem Handgelenk über den Arm hochschlängelnd fraßen sie sich unmerklich mit jedem Herzschlag ein Stück weiter durch die bronzene Haut.


    Er hob den Kopf gen Himmel und schickte ein lautloses Brüllen seiner Seele in die Nacht. Die Pupillen seiner Augen verengten sich zu Schlitzen. Er musste seinen Puls beruhigen, tief ein- und ausatmen!


    Den Blick wieder gesenkt, erhob er sich und schritt durch die Reihe von Menschen, die nicht ahnten, wie nahe sie daran waren, von einer wilden Bestie zerfleischt zu werden. Er wich den Blicken der gesichtslosen Männer aus, die sich unter den Kapuzen ihrer Kutten versteckten.


    „Konzentriere dich!“ - Wie viele Massaker standen noch zwischen ihm und dem Wahnsinn? Das Blut war schwer wieder aus dem Fell herauszubekommen, und dieser Geruch! Wochenlang hatte er ihm in der Nase gehangen. Hätte einer den Angriff des wilden Panthers überlebt, hätten sie ihn zu einem Dämon oder zu ihrem Gott erklärt, da war er sicher.


    Er musste sich beruhigen. Wenn er sich jetzt verwandelte, würde es keine Überlebenden geben und seine Chance einen Weg zu finden seinem erbärmlichen Dasein ein Ende zu bereiten, wäre dahin. Vielleicht für immer. Wenn die Dämonenjäger keine Waffe hatten, die ihm die so erhoffte Ruhe bringen konnte, blieb ihm nur die Ewigkeit im Meer des Wahnsinns.


    Er presste die Nägel gegen seine Handflächen. Zu Krallen gestreckt und gekrümmt gruben sich die Spitzen in sein Fleisch und Blut lief über seine Hände. Es war warm. Sein Blut war wieder warm. Es lief über den Ring, ein kaum sichtbaren Dreieck mit einem Auge in der Mitte eingraviert.


    „Die Bruderschaft der Armanen sucht nach dem, was dem Panther den Tod bringen wird“, halten Akikos Worte in seinem Kopf. Der kleine Körper gekrümmt und zitternd in seinen Armen, hatte ein Chor aus tausend Stimmen zu ihm gesprochen. Die Götter hatten ihn endlich erhört und es war ihm egal welche Götter. Er hatte den weiten Weg von Japan nach Deutschland zurückgelegt und würde dem Orden den Panther geben, wenn sie die Waffe gefunden hatten, die ihn erlösen konnte. Während der Mann berauscht war von dem Gedanken an seinen eigenen Tod, trachtete das Biest in ihm nach dem Leben anderer. Jagen, hetzen, eindringen, zerfleischen ... der Geschmack von Blut ...


    


    

  


  
    BEGEGNUNG


    Bonn, Oktober 2010


    


    Wie der neue Job wohl war? Ob die Kollegen nett waren? Diese und viele andere Gedanken flogen Lina durch den Kopf, als ihr Herz schneller klopfte und ihre Handflächen schwitzten. Das war nicht gut. Am ersten Arbeitstag war die erste und einzige Aufgabe des Neulings, jedermann die Hand zu schütteln. Wenn sie da schon negativ auffiel ... Schnell wischte sie, hoffentlich unbemerkt, die Hände an ihrem Rock ab. Er war nicht teuer gewesen, saß aber gut.


    Sie schaute den Leuten zu, wie sie durch die Tür gingen, sich begrüßend zunickten, müde Morgen zu murmelten und ihr ab und an einen neugierigen Blick zuwarfen. Sie wurde ein wenig unruhig. War der Rock zu kurz? Wieso musste das dumme Ding auch immer höher rutschen?


    Dann wurde sie endlich abgeholt. Ein kleiner, gedrungener Mann mit einem Lächeln, das in sein Gesicht getackert schien, kam die Treppe herunter. Er bewegte den Mund und Laute kamen heraus. Was hatte er gesagt?


    „Komm with ma!“ Was für eine Sprache war das? Er wusste hoffentlich, dass sie kein Chinesisch sprach. Sie hatte keine Ahnung, warum man sie überhaupt eingestellt hatte. Lina war zu dem Bewerbungsgespräch gegangen, um Erfahrungen zu sammeln. Dass man sie nehmen würde, damit hatte sie nicht gerechnet. Da das Männlein die Treppe hochlief, folgte sie ihm.


    Eine chinesische Firma. In Deutschland zwar, aber in chinesischen Händen. Asiaten nahmen es nicht so genau mit geregelten Arbeitszeiten. Überstunden wurden erwartet und waren mit dem Entgelt abgegolten, hieß es irgendwo in dem Vertrag, den sie ein paar Tage zuvor unterschrieben hatte.


    Eine ausgestreckte Hand folgte der nächsten, ein Lächeln dem anderen und sie vergaß einen Namen nach dem anderen, nickte aber freundlich und lächelte. Dann war das Händeschütteln vorbei.


    „Die Vorgesetzten und Manager lernst du ein anderes Mal kennen“, wurde ihr in gebrochenem, kaum verständlichem Englisch mitgeteilt. Ein paar trugen Anzüge, wenige Jeans. Jeans waren okay. Schade, sie hatte sich extra für die neue Stelle Büro-Outfits zusammengestellt. Sie betonten die richtigen Stellen, ohne zu sexy zu sein. Lina hatte sich gerade gesetzte und schaute sich unsicher um, als er hereinplatzte, seine blonde Mähne in den Nacken warf und sie angrinste.


    „Und wer sind Sie?“ Er sprach deutsch. Gott sei Dank. Ein Stein fiel ihr vom Herzen.


    „Lina Mueller, die Neue“, gab sie zurück und streckte die Hand aus.


    „Wir hatten Sie heute nicht erwartet. Sie haben noch keinen Vertrag unterschrieben.“


    „Ich habe einen Vertrag mit der Zeitarbeitsfirma.“


    „Was?“, rief er, „die Firma wollte einen direkten Vertrag mit Ihnen.“


    „Das ist nicht meine Schuld. Ich habe lediglich den mir angebotenen Vertrag unterschrieben.“


    „Nicht mit der Firma. Somit haben Sie keinen Vertrag. Gehen Sie nach Hause. Wir melden uns bei Ihnen.“ Noch bevor sie nachdenken konnte, hatte Lina ihre Jacke angezogen und das Büro verlassen. So etwas musste sie sich nicht anhören. In dem langen Flur wandte sie sich Richtung Fahrstühle, als ihr plötzlich jemand den Weg versperrte. Nur mit einer Notbremsung konnte sie den Aufprall verhindern.


    „Entschuldigung“, murmelte sie und ihr Blick glitt langsam von gepflegten Schuhen, über perfekt sitzende Anzughosen, zu einem Hemd, die Ärmel leger hochgekrempelt. Die bronzene Haut hob sich spielerisch von dem perlweißen Stoff. Linas Blick folgte der pechschwarzen Tätowierung, die sich wie eine giftige Viper von seinem Handgelenk über seinen linken Arm schlängelte, um sich dann unter Stoff zu verlieren. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren offen und Linas Augen blieben kurz in den Rundungen der Schlüsselbeine und der Halskuhle hängen. Sie unterdrückte den Drang die Hand auszustrecken und die Wölbung nachzufahren und zwang ihren Blick weiter hoch zu den markanten Wangenknochen.


    Dann trafen sich ihre Augen und Lina vergaß das Atmen. Durften Augen so unnatürlich blau sein? Sicher lag das an dem Kontrast zu den schwarzen Haaren, die ihm neckisch ins Gesicht fielen. Wie alt der Mann war, konnte Lina nicht sagen. Er wirkte zeitlos und strahlte Dunkelheit und Gefahr aus. Ihr Herz schlug schneller und all ihre Sinne schrien: „LAUF!“ Der Drang zur Flucht riss wie ein Wasserfall jeglichen Wunsch nach Nähe mit sich und doch hielten seine Augen sie gefangen. Wie ein Kaninchen vor der Schlange, kurz bevor sich Zähne in Fleisch gruben und sich das lähmende Gift in ihrem Kreislauf ausbreitete. Dem Raubtier ausgeliefert auf Gedeih und Verderb. Lina wurde schwindelig. Das mussten die Nerven sein. Sie hatte gerade nicht gesehen, wie sich seine Pupillen zu Schlitzen verengten!


    „Reiß dich zusammen Lina Müller!“ Sie schüttelte etwas benommen den Kopf, murmelte noch einmal: „Entschuldigung“, und ging unsicheren Schrittes in einen der Fahrstühle. Sie spürte, wie er ihr mit seinem Blick folgte und lehnte sich erleichtert gegen die kühle Fahrstuhltür, als sie sich hinter ihr schloss. Tief durchatmen! Sie hatte keine Zeit für so etwas. Sie musste dringend ein Telefonat mit der Zeitarbeitsfirma führen.


    


    ----


    


    Lina lag im Bett. Sie wusste, was jetzt kommen würde. Alles zog sich in ihr zusammen. Sie spürte, wie es versuchte von ihr Besitz zu ergreifen. Sie konnte sich nicht rühren. Panik stieg in ihr auf. Lina schob sie beiseite und klammerte sich an der Wut fest. Wut bedeutete Kraft. Panik und Angst bedeuteten Schwäche. Durch Schwäche würde sie gegen sich selbst verlieren. Jeder Atemzug tat weh, die Glieder waren schwer wie Blei und rührten sich keinen Millimeter.


    Der Lichtschalter! Sie musste ihn erreichen. Das Licht würde die Dunkelheit vertreiben und alles wäre wieder gut. Sie klammerte sich an diese Hoffnung, verdrängte für einen kurzen Augenblick die Panik, die sich mit der Angst vereinte und sie zu überfluten drohte. Millimeter für Millimeter der Erlösung entgegen. Aufgeben wäre so leicht, flüsterte ihr eine kleine Stimme verführerisch zu. Doch Geist und Körper schrien dagegen an. Stolz zerrte an ihr. Sie hatte sich noch nie ergeben!


    Als es Klick machte, war es dunkler als zuvor und sie lag wieder unerreichbar weit vom Lichtschalter. Wieder spürte sie die Präsenz in ihrem Geist, die versuchte ihr die Kontrolle zu entreißen. Sie hasste es, keine Kontrolle zu haben und aus ihrem Hass schöpfte sie erneut Kraft. Wie oft es sich diesmal wiederholte, wusste sie nicht. Als der Morgen anbrach, lag Lina erschöpft im Bett.


    Die Nacht hatte keine Ruhe gebracht, keine Erholung. Angst schnürte ihre Kehle zu und unvergossene Tränen brannten in ihren Augen. Sie würde nicht weinen. Schwerfällig hob sie den Kopf und stützte sich auf. Ein hysterisches Kichern der Erleichterung entschlüpfte ihren ausgedörrten Lippen. Ihr Körper gehorchte ihr.


    Bevor sie für eine Weile jeden Spiegel mied, musste sie sich ihm stellen. Sich vergewissern, dass ihr nicht die Augen einer Fremden entgegenblickten. Lina verfluchte ihre Herkunft und wünschte sich normal aufgewachsen zu sein und nicht mit dem Glauben an Flüche, Dämonen, Geisterheilung und Wahrsagung. Rusalki – russische Meerjungfrauen, domovyje - Hausgeister, und leshij – Waldgeister sollten Märchen bleiben, nicht nachts ihre Masken fallen lassen und nach Opfern lechzend aus den Schatten gekrochen kommen.


    Lina schleppte ihren müden Körper zum Waschbecken, stützte die Hände auf den Rand und starrte in das Becken. Die Finger waren steif und hätte sie mehr Kraft gehabt, wäre das Porzellan unter ihrem Druck zerborsten. Die Angst kroch wieder in ihr hoch, krallte sich mit eiskalten Klauen in ihren Unterleib. Sie hob langsam den Blick, ließ ihn unsicher vom Waschbecken über die Ablage gleiten. Sie blieb kurz an der elektrischen Zahnbürste hängen, zögerte und blickte dann in Augen voll unendlichen Schmerz und Traurigkeit, die nicht ihrer sein konnten. Linas Herz krampfte sich zusammen. Wer ihr auch gerade aus dem Spiegel entgegen blickte, musste alles Leid der Welt aus seinen Schultern tragen.


    „Wie lange noch? Wie lange würde es noch dauern, bis sich der Schmerz in Wut und Hass verwandelte?“ Der Gedanke durchzuckte Linas Körper wie ein Blitz. Für den Bruchteil einer Sekunde wusste sie, wer die Person im Spiegel war, spürte ihr Leid in sich. Mitleid wurde von Angst umspült und mitgerissen. Alles verschwamm vor ihren Augen und wurde schwarz.


    


    …


    


    Russland, Juli 1988


    


    Eine faltige Hand, rau wie Schmirgelpapier, griff zitternd nach ihrer. Augen die nicht sehen konnten, blickten tief in ihre Seele. Das Zittern wurde immer stärker und drang bis in ihr kleines Herz, das vor Aufregung immer schneller schlug. Sie wollte die Hand wegziehen, der Berührung entkommen, die ihre Seele schändete und tief in sie eindrang. Doch zerklüftete Haut schloss sich fester um glatte, als eine gebrechliche Stimme hysterisch schrie: „Ubjetje jejo, jej njelsja schjit. Ona vess mir ugrobit! Ubjetje jejo! - Tötet sie! Sie darf nicht leben. Sie wird die Welt ins Verderben stürzen! Bringt sie um!“ Das Herz der kleinen Lina setzte aus und sein leises Hämmern wäre für immer verstummt, wenn starke Hände sie nicht aus der Umklammerung der Pergamentklauen befreit hätten. Aus weiter Ferne hörte sie die Stimme ihrer Mutter.


    


    …


    


    Bonn, Oktober 2010


    


    Lina kam mit einem Schlag wieder zu Bewusstsein und blickte in weit aufgerissen Augen. Voller Panik und Angst. Sie war sie selbst. Es war lächerlich und traurig, aber hier und jetzt konnte sie ihr Selbst durch genau diese Gefühle definieren. Lina wäre erleichtert gewesen, wenn jene Erinnerung sich nicht an sie geklammert und ihre Krallen in sie gestoßen hätte. Es würde schwer werden sie wieder abzuschütteln. Russisch, eine schöne Sprache. Ihre Muttersprache und doch drangen die Laute wie Messerstiche in ihren Leib.


    


    „Ubjetje jejo, jej njelsja schjit. Ona vess mir ugrobit! Ubjetje jejo! - Tötet sie! Sie darf nicht leben. Sie wird die Welt ins Verderben stürzen! Bringt sie um!“


    


    Worte, die niemand hören wollte. Worte, die man zu niemandem sagen sollte. Vor allem nicht zu einem sechsjährigen Kind. Sie schob den Gedanken beiseite. Es war Zeit, wieder normal zu sein. Sie musste zur Arbeit ... Hoffentlich war sie heute willkommen.


    


    ----


    


    „Da sind Sie ja schon wieder.“ Der Deutsche runzelte die Stirn.


    „Ich habe einen Vertrag unterschrieben. Man hat mir gesagt, ich soll zur Arbeit kommen und da bin ich.“ Er seufzte und ergab sich.


    „Setzen Sie sich zu unserem Trainee. Sie zeigt Ihnen ein bisschen was.“ Die Trainee war nett. Sie war Chinesin, lebte seit drei Jahren in Bonn und sprach sehr gut Deutsch. Sie hob den Vorhang des Unwissens und führte Lina in die Welt der Logistik ein. Sie erklärte ihr die Aufgaben eines Logistik Spezialisten, denn das war Lina von nun an. Sie konnte kein Chinesisch, hatte keine Ahnung von Logistik und verstand kein Wort ihres Vorgesetzten. Ein toller Berufseinstieg. Aber als Japanologe konnte man nicht allzu wählerisch sein. Vor allem nicht, wenn man dazu Kunstgeschichte studiert hatte. Es war der erste Job, den man ihr angeboten hatte und sie brauchte Geld.


    Der Name des Blonden war Wolfgang. Er war gesellig und liebte es zu reden. Vor allem zu hetzen. Wuff passte zu ihm, denn er tat den lieben langen Tag nichts anderes als bellen. Er beschwerte sich über dies, das und jenes und erzählte viel zu viel über sein Privatleben. Lina wollte das nicht wissen, aber sie lächelte brav und nickte. Er erinnerte sie an einen Straßenwelpen, der bellend und knurrend hin und her lief, um allen zu zeigen, wie groß er schon geworden war.


    Die anderen Kollegen waren nett und viele boten ihr sofort das Du an. Bald erfuhr Lina auch den Namen des Mannes, dem sie vor dem Fahrstuhl begegnet war. Van war Amerikaner, konnte zwar Deutsch, bevorzugte es aber Englisch zu sprechen. Er war Projektmanager und auch noch nicht lange dabei. Sie liefen sich ein paar Mal in den Fluren über den Weg und Lina war jedes Mal erleichtert, wenn er ihr nur freundlich zunickte und weiterging. Sie wurde das Prickeln in den Zehen nicht los, wenn sie an seine Augen dachte. Doch bevor Lina in ihren ersten wohlverdienten Feierabend gehen konnte, rief er sie in sein Büro.


    Mit etwas flauem Magen betrat sie die Räumlichkeiten. Lina streckte den Rücken durch, hob das Kinn ein wenig und lächelte ihn an. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als er ihr Lächeln erwiderte. Ihre Alarmglocken läuteten schrill. Der Mann war gefährlich, sie musste auf der Hut sein.


    „Hast du dich etwas eingelebt?“ Lina bejahte Vans Frage und nach dem Austausch von ein paar weiteren Höflichkeitsfloskeln hatte Lina das Gefühl glimpflich davon gekommen zu sein. Sie wandte sich Richtung Tür, als er nebenbei fragte: „Dinner?“


    „Jetzt?“, erwiderte Lina überrumpelt.


    „Wir gehen Freitag nach der Arbeit.“ Das war keine Frage.


    Sie schaute ihm überrascht und fasziniert in die Augen, während sie in Gedanken nach einem guten Grund suchte, warum sie am Freitag nicht mit ihm essen gehen konnte. Als sie den Mund aufmachen wollte, um ihm eine fadenscheinige Ausrede zu präsentieren, schloss sie ihn wieder, ohne dass ihm ein Laut entschlüpfte. Sie nickte und ging.


    Die Nacht hatte sie wohl mehr geschlaucht als angenommen. Warum sollte sie sich sonst einbilden, dass sich menschliche Pupillen zu Schlitzen verengten? Lina konnte das Gefühl nicht abschütteln von einer Raubkatze fixiert zu werden, die jeden Moment über ihre Beute herfallen würde. Ihr liefen eisige Schauder über den Rücken. Über sie herfallen? Warum sollte er über sie herfallen und warum kribbelten ihre Zehen bei diesem Gedanken schon wieder?


    


    *


    


    Und da war sie aus seinem Büro verschwunden.


    Was für eine faszinierende Frau. Ihre Körperhaltung und ihr Lächeln drückte Selbstbewusstsein aus, während er in ihren Augen deutlich den Wunsch nach Flucht lesen konnte. Heute hatte sie einen leichten Geruch von Furcht an sich. Van konnte ein leises, erregtes Knurren nicht unterdrücken. Wenn er ihr nahe war, erwachte das Tier aus seinen Schlummer, nahm die Witterung auf und wollte ... Wollte was? Das Bedürfnis seine Krallen oder seine Fangzähne in ihrem Fleisch zu versenken hatte es nicht. Was den Mann betraf ...


    Die Bruderschaft hatte ihn hier eingeschleust, damit er ein Auge auf die Firma werfen konnte. Sie hatten der Beschattung den Projektnamen „Tiger and Dragon“ gegeben. Eine alberne und verbrauchte Symbolik. Westen gegen Osten. Der mächtige Tiger im Kampf gegen den gewaltigen Drachen. Vielleicht konnte er die Pflicht mit etwas Spaß verbinden. Schneller, sinnloser Sex würde ihm Lust bereiten und das Tier besänftigen. Er mochte die Jagd und das Bild einer Frau auf der Flucht brachte sein Blut in Wallung, vor allem wenn sie so stolz und schön war wie Lina. Bei dem Gedanken, was er mit seinem neu gefundenen Spielzeug alles anstellen würde, packte ihn die Unruhe. Van musste an ihre helle Haut nackt auf dunkler Seide denken. Seine Finger in ihr langes braunes Haar gekrallt und ihr grünen Augen weit aufgerissen und vernebelt von einer Mischung aus Angst und Verlangen.


    Sein Inneres pulsierte, die Knochen bewegten sich langsam in unnatürliche Richtungen. Sein linker Arm brannte und er spürte wie sich das Schwarz der Tätowierung durch die Haut fraß. Van atmete schwer. Daran war sie schuld. Mit ihrem Geruch, ihrer Vorsicht, die bei jeder noch so kleinen Bewegung in Angst und Flucht umzuschlagen drohte ...


    Van atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Er musste die Triebe des Tieres befriedigen, bevor es zu stark wurde und völlig seiner Kontrolle entglitt. Van dachte an die Bewegung ihrer Hand, wenn sie ihr langes Haar nach hinten warf. Es sollte in der Nähe einen Wald geben. Ein wenig rennen, ein Kaninchen und ein Reh würden das Tier beruhigen, wenn auch nicht für lange. Gedankenverloren spielte er mit dem Ring an seinem Daumen, strich über das Auge im Zentrum des Dreiecks.


    


    ----


    


    Sie hatte es den ganzen Tag nicht aus dem Kopf bekommen und jetzt war sie mitten drin. Lina saß auf dem Beifahrersitz und betrachtete Van aus dem Augenwinkel. Er hatte eine dunkle Jeans an, ein schwarzes Hemd und eine Lederjacke. Nichts erinnerte an einen Manager, außer der Tatsache, dass sie in einem Firmenwagen saßen. Das Essen war ruhig und gemütlich verlaufen. Jetzt waren sie auf der Suche nach einem Absacker. Als Van vor dem Hilton Hotel hielt, wurde Lina flau im Magen und sie verkrampfte sich. Hotels und Männer waren keine gute Kombination.


    „Ich bin schon so häufig auf Geschäftsreisen gewesen, dass sich Hotels wie Zuhause anfühlen. Da kann ich mich richtig entspannen. Außerdem bekommt man hier den guten Stoff, nicht den billigen Fusel, wie in Bars.“ Er hatte ihre Nervosität wohl bemerkt. Deutlich entspannter lächelte sie ihn an. Der Abend war bisher gut verlaufen. Es gab keinen Grund, dass ihre Alarmglocken Sturm läuteten ... Und doch hatte sie dieses penetrante Klingeln im Ohr. Bekam sie etwa Tinnitus? Während seine Bewegungen in ihre Richtung den Wunsch nach Flucht hervorriefen, schrie ihre Haut bei zufälligen Berührung nach mehr. Sie musste sich in den Griff kriegen.


    „Was willst du trinken?“, fragte Van ganz Gentleman.


    „Was haben die denn so?“, erwiderte Lina nervös.


    „Alles was du willst.“ Sein schelmisches Zwinkern verunsicherte sie.


    „Was trinkst du?“, Lina sah sich voller Unbehagen wohl, fühlte sich fehl am Platz.


    „Rotwein.“


    „Dann nehme ich auch einen.“ Lina saß steif da und fühlte sich sichtlich unwohl. Die Ruhe in Van war jedoch so präsent, dass sie aus ihm herausdrängte und die Luft um ihn herum erfüllte. Langsam kroch sie bis zu Lina und ergriff von ihr Besitz. Die immer leiser werdenden Alarmglocken, mit Wein umspült, verstummten. Noch bevor sie sich versah, hatte sie sich in den bequemen Sessel gekuschelt. Kurz fragte sie sich, wie viele Sterne ein Hilton eigentlich hatte, musste an „One Night in Paris“ denken und kicherte leise vor sich hin.


    Eingelullt von der Wärme, den Geist und die Glieder gelockert vom Wein, den sie nicht vertrug und Vans tiefer hypnotisierender Stimme, ließ sie sich gehen. Er erzählte ihr von seinem Leben vor der Firma. Van war viel gereist, hatte einiges gesehen und die verschiedensten Menschen und Kulturen kennengelernt.


    „Hat dein Tattoo eine Bedeutung?“ Van schaute sie eine längere Zeit einfach nur an. Dann krempelte er seinen Ärmel hoch, rutschte näher an sie heran und streckte ihr seinen Arm entgegen.


    „Du kannst es gerne anfassen.“


    Vorsichtig strich Lina über das Schwarz in der bronzenen Haut. Ihre kalten Finger hinterließen heiße Spuren. Feuer und Eis. Ein kleiner Stromschlag durchfuhr sie und Lina zog die Hand rasch zurück. Van griff nach ihr und umfasste Linas Handgelenk. Ihr Magen zog sich zusammen und ihr ganzer Körper kribbelte, während sie nur stoßweise atmete. Sein Griff verstärkte sich.


    „Du solltest Angst haben.“ Er zog sie näher an sich heran und flüsterte: „Ich tausche ein Geheimnis gegen ein Geheimnis.“ Sanft fuhr er mit dem Daumen der freien Hand über die Innenseite ihres Unterarms und stoppte in der Armkuhle, wo er leicht den Druck verstärkte. Ein leises Stöhnen entschlüpfte Linas Lippen. Während ihr Geist nach einem Fluchtweg suchte, schrie ihr Körper nach mehr.


    „In dem Kulturkreis, aus dem ich stamme, nennt man mich Skinwalker. Ein mächtiges dunkles Wesen, das Angst und Schrecken verbreitet.“ Die Hintergrundgeräusche der anderen Gäste vereinten sich zu einem leisen Rauschen, während seine Worte in ihren Ohren tief und gewaltig widerhallten. Sie hielt den Atem an und keuchte leise, als sich der Druck auf ihr Handgelenk verstärkte. Lina befürchtete aus Sauerstoffmangel das Bewusstsein zu verlieren, als er sie leise lachend freigab.


    Er machte sich über sie lustig! Ärger färbte ihr Wangen rosa und Lina sah ihn vorwurfsvoll an, während sie sich das Handgelenk rieb, das weniger wehtat, als kribbelte. Als hätte er mit seiner Hand in ihre Haut tausende kleine Roboter gepflanzte, die jetzt durch ihren Körper schossen.


    Lina wollte sich gerade über seine Frechheit empören, als er den Kopf seitlich legte, auf den Ring an seinem Daumen starrte und gedankenverloren mit ihm spielte. Der Ring fing Linas Blick ein und ließ ihn nicht mehr los. Er kam ihr bekannt vor. Ein Ring mit einem kaum sichtbaren Dreieck und einem Auge im Zentrum. Wo hatte sie so einen schon einmal gesehen?


    „Dieser Ring ...“, entschlüpften ihr die Worte, bevor sie sich eines Bessern besinnen konnte.


    „Willst du wissen, was das ist?“ Lina nickte.


    „Er zeichnet mich als Mitglied des Armanen Ordens aus.“


    „Armanen Ordern?“ Irgendwo hatte sie diesen Namen schon gehört.


    „Ritter in strahlender Rüstung, die die Welt vor dem Bösen beschützen.“


    „Du machst dich über mich lustig!“


    „Selbstverständlich“, erwiderte Van mit einem schiefen Grinsen.


    „Was sind deine Geheimnisse?“, fragte er mit einem Augenzwinkern.


    „Mir wurde prophezeit, dass ich die Welt vernichten werde.“ Lina schaute ihn ernst an und er erwiderte ihren Blick. Ihr Glas war wieder voll. Wie viel Rotwein hatte sie schon getrunken?


    „Dann sollten der weiße Ritter und die böse Hexe tanzen gehen, solange die Erde noch existiert“, er zwinkerte ihr wieder zu und fragte nach der Rechnung.


    „Na jemand der behauptet Skinwalker genannt zu werden, hat wohl kein weißes Hemd oder gar eine weiße Rüstung“, erwiderte Lina kokett und erhob sich. Ein bisschen Bewegung nach dem Wein würde sicher guttun. Sie war schon lange nicht mehr ausgegangen.


    „Zu welcher Musik gehst du normalerweise tanzen?“, fragte Van, als er ihr die Autotür aufhielt.


    „Aber nicht lachen! RnB, HipHop oder Black.“


    „Gibt es hier gute Clubs?“


    „Ich war noch in keinem. Im ‚Schwarzlicht‘ soll gute Musik laufen.“


    „Na dann lass es uns ausprobieren.“


    


    ----


    


    Wie hatte sie sich wieder in diese Bredouille gebraucht? Lina stand mit dem Rücken zum Bartresen. Links und rechts von ihr waren seine Hände aufgestützt und versperrten jeden Fluchtweg. Lina hatte sich schon soweit zurückgelehnt, dass sich ihr Oberkörper hinter der Theke befand, statt davor. Sein Körper war dicht an ihren gepresst. Er roch so gut. War er immer schon so groß gewesen? Sein Rücken erschien ihr breiter und seine Oberarme muskulöser. Sein Atem ging schnell und stoßweise und sein Gesicht war ihrem sehr nahe. Vor ihr stand ein Traum von einem Mann. Lina musste sich nur ein bisschen vorbeugen, dann würden seine Lippen ihre berühren. Wäre er nur kein Kollege ... Wenn irgendetwas schief gehen würde, könnte man sich schlecht aus dem Weg gehen. Wie hatte sie sich nur in so eine Situation manövrieren lassen?


    


    …


    


    Anfangs war der Club fast leer, also waren sie an die Bar gegangen. Lina bestellte sich einen Vodka-Redbull. Viel reden konnte man bei der Lautstärke nicht. Stattdessen beobachteten sie die Leute. Eine junge Frau, die anscheinend allein da war, tanzte mit dem Rücken zur Wand. Sie tanzte gut, hielt den Rhythmus, war einfach cool und wunderschöne. Lina konnte die Augen nicht von ihr wenden, beobachtete sie lange und bewunderte ihren Mut. Lina war noch nie allein in einen Club gegangen, ja nicht einmal in ein Restaurant.


    Später wurde es voller. Als der DJ ein Beyoncé Lied nach dem anderen spielte, zog Lina Van auf die Tanzfläche und ließ los. Vergaß, dass sie mit einem Kollegen hier war. Vergaß, dass sie einen Mann vor sich hatte und keinen schüchternen Jungen und tanzte. Sie schloss die Augen und ließ sich von der Musik tragen.


    


    *


    


    Van schaute Lina fasziniert beim Tanzen zu. Als er sich losreißen konnte, fielen ihm die Blicke der anderen Männer auf. Lina war schön und so wie sie sich bewegte, sah es einfach richtig aus. Das Tier in ihm knurrte laut „MEINS“ und blutige Bilder von Eingeweiden jedes Mannes im Raum, der es wagte, sie anzuschauen, schossen durch seinen Kopf. Er musste zugeben, dass diese Lösung das Problem beseitigen würde, jedoch leider nicht wirklich eine Option war. Aber es gab einen anderen Weg Männer von seinem Jagdrevier fernzuhalten. Er musste es nur deutlich genug markieren.


    Van bewegte sich ebenfalls rhythmisch zur Musik, ging ganz nahe an sie heran. Lina öffnete die Augen und lächelte.


    „So ist fein. Immer schön auf mich achten“, dachte sich Van. Langsam, um sie nicht zu verschrecken, manövrierte er sie so, dass sie mit dem Rücken zur Box stand. Vorsichtig, ohne dass sie es merkte, kam er ganz Raubtier Millimeter für Millimeter näher, bis sich ihre Körper leicht berührten. Lina öffnete die Augen und erstarrte. Er war zu nahe gekommen. Sie hatte ihre Abwehr wieder hochgefahren. Gefrustet zog er sich ein wenig zurück, bis sie sich wieder entspannte und ihn anlächelte.


    So würde das nichts werden. Van nahm sie an der Hand und führte sie zur Bar. Er bestellte ihr noch einen Vodka-Red und sich ein Wasser. Er musste einen klaren Kopf behalten, wenn er ein Blutbad verhindern wollte. Lina stellte sich an den Tresen und sog gierig an dem Strohhalm. Das Tanzen hatte sie wohl durstig gemacht.


    


    *


    


    Lina wollte sich gerade zu Van umdrehen und sich für den Drink bedanken, als sie merkte, dass er dicht hinter ihr stand. Seine Arme hatte er wie Baumstämme links und rechts neben ihr in den Trensen gepflanzt und versperrte ihr jeden Fluchtweg. Lina konnte sich nicht einmal seitlich drehen. Sie starrte direkt auf seine muskulöse Brust und seine Schultern.


    


    *


    


    Van konnte fühlen, wie ihr Herz schneller schlug. Wie ein kleiner Vogel, der aufgeregt im Käfig hin und her flatterte. Er konnte ihren Duft, durch den Schweiß verstärkt, fast salzig auf seiner Zunge schmecken. Van blickte zu ihr hinunter. War sie schon immer so klein gewesen? Ihre Blicke trafen sich und nervös wich sie seinen Augen aus. Er konnte ihr Verlangen körperlich spüren, doch sie versteifte sich und schob ihn mit gesenkten Blick von sich. Warum ließ sie sich nicht einfach gehen? Er knurrte leise und tauchte mit seinem Geist in ihren.


    „Entspanne dich. Ich werde dir nichts tun.“ Seine Worte vibrierten wie das Schnurren einer Katze. Er spürte ihren Widerstand. Das war ihm noch nie passiert. Van verstärkte seinen geistigen Druck, nahm sie bei der Hand und führte sie zur Garderobe. Ungeschickt fingerte Lina nach ihrer Marke. Van hatte seinen Mantel schon längst und wartete an der Tür. Nachdem er seine und ihre Getränkekarte bezahlt hatte, führte er sie schweigend zum Auto.


    Lina setzte einen Fuß vor den anderen, langsam und unsicher. Dann waren sie an seinem Wagen. Sie lehnte sich Halt suchend an das Auto. Van stellte sich vor sie und drückte sie mit seinem vor Hitze glühenden Körper an das kühle Blech. Er beugte sich zu ihr herunter und strich ihr sanft über die Wange, fuhr mit seinen Fingern zu ihrem Hals. Sie machte ein leises Geräusch. Van beugte sich mit einem Ohr zu ihrem Mund.


    „Nei...“, sie versuchte es noch einmal und ihre Stimme wurde stärker, als sie sicherer mit zusammengekniffenen Augen Nein sagte. Er schaute erstaunt auf sie herab. Lina erwiderte seinen Blick fest.


    „Ich möchte keine Affäre und vor allem nicht mit jemanden aus der Firma. Man könnte fast meinen, du wärst ein Inkubus.“ Sie lachte unsicher. Er ließ sie gehen.


    Lina öffnete die Autotür und setzte sich doch tatsächlich nach allem, was gerade passiert war, in seinen Wagen. Van strich sich mit zitternden Händen die Haare aus dem Gesicht. Er musste sich jetzt beherrschen, sie nach Hause bringen und dann würde er einen kurzen Abstecher in den Wald machen. Wenn das Glück im hold war, würde er auf ein Reh treffen. Van fuhr aggressiv und ruckartig, doch Lina bekam nichts davon mit. Sie wachte erst auf, als er ihr sanft das Haar aus dem Gesicht strich.


    „Wir sind da.“ Mit einem Seufzer öffnete sie die Augen und sah ihn schläfrig an.


    „Danke fürs Heimbringen.“ Van umklammerte mit beiden Händen fest das Lenkrad.


    „Du bist sicher, dass ich nicht mit rauf kommen soll?“ Sie schüttelte den Kopf: „War ein netter Abend. Gute Nacht.“ Und weg war sie. Van saß knurrend da, beide Hände fest ums Lenkrad gekrallt.


    „Nett ...“, presste er zwischen Zähnen hervor, die zu scharf waren, um menschlich zu sein.


    „Nett ...“, hallte es in seinem Kopf wider, als sich nicht Finger, sondern Klauen um das Lenkrad spannten. Van trat aufs Gas und fuhr Richtung Wald. Er schaffte es gerade noch, sich einen Großteil seiner Kleidung zu entledigen, als kurze schwarze Haare jeden Teil seines Körpers bedeckten. Er fiel auf alle Vieren. Hände und Füße verformten sich zu Tatzen und Krallen. Dort, wo zuvor noch ein Mann gekniet hatte, stand nun ein majestätischer schwarzer Panther, der in die Nacht hinaus brüllte und wie ein Blitz in die Dunkelheit des Waldes verschwand. Nur zwei tanzende, rot glühende Punkte, die durch das Laub huschten, waren zu sehen.


    „Nett ...“, hallte es durch den Geist des Wesens, das weder Mensch noch Tier war, als sein Gebrüll den Nachthimmel erfüllte.


    


    ----


    


    Köln, Oktober 2010


    


    „Hat er ihr wirklich den Ring gezeigt?“ Der Mann ihm gegenüber nickte.


    „Er hat ihr auch den Namen unseres Ordens genannt. Außerdem ...“


    „Was außerdem?“


    „Es könnte eine Masche sein, um sie ins Bett zu bekommen.“


    „Bruder, berichte, was du gesehen und gehört hast. Ohne Interpretationen! Die kannst du dem Großmeister überlassen!“


    „Er hat sich selbst als Skinwalker bezeichnet.“ Stille folgte.


    „Ein Skinwalker in Deutschland, der es auch noch gewagt hat, den Armanen Order zu infiltrieren?“ Das würde dem Großmeister nicht gefallen. Ganz und gar nicht. Er musste vorsichtig sein. Wenn herauskam, dass er ihn persönlich zu der Bruderschaft geführt hatte, würde auch sein Kopf rollen.


    „Beobachte ihn und vor allem die Frau. Frauen reden gerne. Skinwalker anscheinend auch. Wir müssen erst herausfinden, wie man ihn töten, oder zu mindestens bannen kann, bevor wir weitere Schritte einleiten.“ Heinz mochte es nicht, um Rat zu fragen, vor allem nicht Kollegen im Außendienst. Die Armanen in Deutschland waren immer deutsch gewesen, aber auch sie konnten sich der Internationalisierung nicht entziehen.


    Mit der Globalisierung war es notwendig geworden, sich auch über das Übernatürliche anderer Länder und Völker zu informieren. Es war ihre Pflicht, allen deutlich zu machen, dass diese Wesen in Deutschland nie Fuß fassen würden. Nichts und niemand würde sie daran hindern die zersetzenden Mächte zu vernichten und die Weltenwende herbeizuführen. Die Errichtung der Außenposten war ärgerlich, aber notwendig. Die Aufnahme von Nicht-Deutschen in die Bruderschaft ging vielen zu weit, aber Heinz hieß jeden willkommen, der an ihrer Seite kämpfen wollte. Sie waren gerade genug, um Deutschland sauber zu halten. Wenn man die ganze Welt betrachtete, brauchten sie mehr, sehr viel mehr Brüder, die für ihre Sache einstanden: den Schutz der Menschen vor den Unmenschlichen.


    Sie waren gut in ihrem Job. In Deutschland blieben Mythen, Sagen und Legenden genau das. Doch die Zuwanderungen, vor allem aus den slavischen Gebieten, hatte sie vor eine schwere Aufgabe gestellt. Das Land brauchte Arbeiter, aber diese Arbeiter brachten ihre Monster mit. Es hatte lange gedauert, bis sie herausgefunden hatten, wie sie einen domovoj - Hausgeist vernichten konnten. Der größte Teil der Arbeit waren die Recherchen. Wenn man einmal wusste, wie man diese Dinger beseitigte, war der Rest schnell Routine.


    Die Slaven öffneten mit ihrem Aberglauben, ihren babuschki - Kräuterhexen, ihren Geistheilern und Kartenlegern Tore zu Welten, die geschlossen bleiben sollten. Heinz hatte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als er seine erst rusalka – russische Meerjungfrau aus dem Rhein gefischt hatte. Die Globalisierung mochte ihre Vorzüge haben, aber auch viele Schattenseiten. Schatten, aus denen soeben ein elender Skinwalker gekrochen war.


    Heinz schaute sich das Foto und die Akte genauer an. Irgendwie kam die Frau ihm bekannt vor. Er vergaß nie ein Gesicht, das einmal auffällig geworden war. Darum machte er diesen Job. Er wusste, er würde sich früher oder später erinnern.


    


    ----


    


    Bonn, Oktober 2010


    


    Wolfgang kam wie immer zu spät. Trotzdem stolzierte er herein, als gehörte ihm der Laden und das würde er bald, wenn alles nach Plan lief. Über der Neuen hing schon wieder eine dunkle Wolke. Das war jetzt schon der dritte Tag hintereinander. Etwas musste am Wochenende passiert sein. Wolfgang wusste, sie war die Woche davor mit Van essen gewesen. Vielleicht ... Er verzog das Gesicht. Sie war seine Logistik Spezialistin. Wenn Van es wagen würde ... Mit einem lauten Plumps setzte er sich auf seinen Platz, rechts neben sie.


    „Guten Morgen!“, bellte er. Sie fuhr zusammen, warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und murmelte: „Guten Morgen.“ Oh, heute bekam er nicht einmal ein Lächeln? Das ging gar nicht.


    „Alles klar bei dir?“ Sie grummelte nur leise vor sich hin.


    „Alles klar bei dir?“, fragte er erneut. Sie schaute überrascht und verwirrt hoch. Ein halbes Lächeln spielte um ihren Mund. Sie kniff die Augen zusammen und sagte: „Entschuldige. Ja alles klar und bei dir?“ Das war ja noch schlimmer als kein Lächeln. Ohne auf seine Antwort zu warten, wandte sie sich wieder dem Bildschirm ihres Laptops zu. Das gefiel Wolfgang überhaupt nicht. Mit einem lauten Knall platzierte er schwungvoll seine Laptoptasche auf den Tisch. Lina zuckte erschrocken zusammen, sagte aber nichts und starrte wieder auf den Bildschirm, die Finger über der Tastatur, ohne jedoch zu tippen.


    Besorgt sah er sie an. Also so ging das gar nicht. Doch bevor er handelte, musste er sicher gehen.


    „Hey Lina, wusstest du, dass Van seit Längerem ´ne Freundin hat?“ Ihr Kopf schoss herum und sie schaute ihn mit großen, vor Überraschung geweiteten Augen an. Also hatte er richtig vermutet. Van und nicht der Pole, der seit einiger Zeit um Lina herumschlich und mit ihr auf Russisch plapperte. Mann, ging der ihm auf den Sack. Die sollten doch alle seine Logistik Spezialistin in Ruhe lassen. Ein Drama und sie wäre weg. Dann würden sie ihm wieder einen Chinesen vorsetzen, der kein Englisch konnte.


    „Wusste ich nicht“, sagte Lina und sah schnell wieder auf ihren Computer.


    Wolfgang sprang plötzlich auf und stürmte aus der Tür. Überrascht schauten ihm alle aus dem Logistik-Team nach.


    


    *


    


    Lina kauerte sich zusammen und versuchte konzentriert auszusehen.


    „... wusstest du, dass Van seit Längerem ´ne Freundin hat?“, hallte es ihr durch den Kopf. Dieser Hund! Wie konnte sie nur so blöd sein? Don´t fuck the company! Beruhige dich, ganz ruhig. Sie hatte nicht mit ihm geschlafen und das würde sie mit Sicherheit auch nicht tun. Sie mochte ihn ja nicht einmal und wenn, dann nur als Kumpel. Etwas in ihr sagte, dass das nicht ganz richtig sei. Sie hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um standhaft zu bleiben. Ihr Bett war ihr sehr einsam und leer vorgekommen und obwohl schon Tage vergangen waren, musste sie immerzu an seine Finger auf ihrem Hals denken. Seine Hände auf ihrem Körper, wie sie ...


    Sie war so blöd. Blöd, blöd! Natürlich hatte er eine Freundin. Wenn er das nächste Mal ... Bevor sie den Gedanken vollenden konnte, kam Van zur Tür hereinspaziert.


    Lina blieb das Herz fast stehen. Er hatte eine lockere Jeans an und einen engen schwarzen Rolli. Mal im Ernst, waren seine Oberarme schon immer so durchtrainiert gewesen? Sie sah schnell weg und konzentrierte sich auf den Bildschirm, während sie versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Wie ein Mantra sagte sie sich immer wieder: „Er hat eine Freundin, er hat eine Freundin, er hat eine Freundin ... Und hat mich trotzdem mehr als nur angebaggert!“ Die Aufregung wandelte sich in Wut. Das war gut, an ihr konnte sie sich festhalten. Er ging zu ihrem Schreibtisch.


    „Lina.“


    „Was?“, sagte sie kalt, ohne vom Bildschirm aufzusehen.


    „Kommst du mal bitte mit?“


    „Ich hab zu ...“, sie verschluckte den Rest der bissigen Antwort, als sie zu ihm hochblickte. Seine Körperhaltung war zwar entspannt, aber in seinen Augen glühte Wut. Lina fühlte, wie sie schrumpfte und aller Ärger in ihr verflog. Hatte sie etwas falsch gemacht?


    „Kommst du bitte mit?“, wiederholte er ruhig. Wortlos stand Lina auf und folgte ihm mit steifem Rücken. Sie konnte die neugierigen Blicke ihrer Kollegen hinter sich spüren. Van führte sie in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Sie war gefangen. Es gab kein Entkommen und alle ihre Sinne schlugen Alarm.


    „Wolfgang hat mich gerade gefragt, was ich seinem Mädchen angetan habe.“ Darauf achtend, dass genug Platz zwischen ihnen war, bewegte Lina sich langsam nach hinten. Nur keine falsche Bewegung, sonst würde er beißen.


    „Ich habe ihm nichts erzählt.“ Sie streckte verteidigend ihr Kinn heraus und drückte den Rücken durch.


    „Es gäbe auch nichts zu erzählen.“ Sie hatte nichts Falsches getan. Langsam ging er auf sie zu. Jeden Schritt, den er vorging, wich sie zurück. Bis sie die kalte Wand im Rücken spürte. Er blieb ebenfalls stehen und streckte seine Hand in ihre Richtung aus. Sie versteifte sich und blickte ihn geradeheraus an, auch wenn sie sich lieber im kleinsten, auffindbaren Loch versteckt hätte. Er griff nach einer Strähne ihres langen Haares, das sie offen trug, führte es zu seinem Gesicht und ... schnüffelte daran! Leise erreichten seine Worte ihr Ohr: „Kein Hundegeruch ...“ Lina sah ihn überrumpelt an.


    Van ließ die Strähne wieder los, legte den Kopf seitlich und fragte, als sei gerade nichts passiert: „Gehst du mir aus dem Weg?“ Lina spürte, wie ihre Wangen heiß wurden und betete, dass sie genug Make-up aufgelegt hatte. Sie ging in Angriffsstellung über: „Ich glaube eher, dass du mir aus dem Weg gehst.“


    „Ich hatte viel zu tun. Viele Meetings.“


    „Aha. Wie geht es übrigens deiner Freundin?“ Das hatte sie nicht sagen wollen, vor allem nicht so plump. Er schaute sie ruhig an: „Ich habe keine Freundin.“ Warum grinste er so dämlich? Er machte sie wütend.


    „Nicht, dass es etwas ausmachen würde. Du hast deutlich gemacht, dass du kein Interesse hast.“ Trotz seiner Worte kam er näher.


    „Woher kommt dieser Gedanke?“


    „Wuff hat das behauptet.“


    „Wuff?“ Die Hitze stieg in ihre Ohren, sie hatte sich verplappert.


    „Du musst dich verhört haben, ich habe Wolf gesagt.“ Er ignorierte ihre Ausrede.


    „Die Bezeichnung passt zu ihm. Ich weiß nicht, wo er das her hat, aber ich habe keine Freundin.“ Lina konnte die Erleichterung, die sie empfand, nicht leugnen. Wollte sie doch mehr als Freundschaft?


    „Hast du morgen Abend schon was vor?“, fragte er sie direkt. Sie schüttelte den Kopf.


    „Na dann können wir ja etwas essen gehen. Ganz unverfänglich.“ Lina nickte.


    „Als Freunde.“ Sie nickte nicht. Er kam ihr wieder etwas näher, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Amin stand mit geröteten Wangen da und fragte sie auf Russisch, ob alles in Ordnung sei. Lina nickte.


    Van funkelte ihn böse an: „Was willst du?“ Wie es Amins Art war, lächelte er und sagte: „Ich wollte mir in der Gemeinschaftsküche einen Kaffee machen.“


    „Geh in deine Etage“, knurrte Van. Lina hatte noch nicht herausgefunden, was genau Amin machte. Aber seit einer Weile kam er öfter ins Logistikzimmer und unterhielt sich mit ihr auf Russisch. Sie genoss es eine Sprache zu sprechen, die zur Abwechslung die anderen nicht verstanden und er war lustig, immer gut drauf.


    „Da ist der Kaffee leer“, sagte Amin mit einem unschuldigen Lächeln und ging von einem Schrank zum anderen, als würde er Kaffee suchen. Lina musste schmunzeln. So ein Lügner. Die Küche im Erdgeschoss war immer gut bestückt und die anderen holten sich dort Nachschub, wenn auf den oberen Etagen etwas ausging. Amin nahm sich alle Zeit der Welt beim Kaffeemachen, verabschiedete sich mit einem Zwinkern und ließ die Tür offen stehen. Van ballte die Hände zu Fäusten. Ohne sich noch einmal zu Lina umzudrehen, sagte er: „Ich hole dich um acht ab“, und ging. Sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und kehrte, kurz nachdem er weg war, zu ihrem Platz zurück.


    


    *


    


    Wolfgang saß wieder an seinem Schreibtisch und sah Lina mit einem Lächeln hereinkommen. Er kam nicht umhin sich einzugestehen, dass der Schuss für ihn nach hinten losgegangen war. Dann kam auch noch der Pole herein und Wolfgang verstand kein Wort von dem, was zwischen den beiden ausgetauscht wurde. Er sah nur, wie der Pole sie etwas mit besorgtem Gesicht fragte, sie ihn anstrahlte und er sie weiter ausfragte. Lina schien wieder gut gelaunt zu sein. Dann erklang ihr schallendes Lachen, der Pole verabschiedete sich und ging wieder. Wolfgang war nicht zufrieden. Davor war niemand in sein Reich eingedrungen. Jetzt stürmten sie einer nach dem anderen in sein Revier.


    „Du siehst zufrieden aus“, sagte Wolfgang.


    „Hat Amin auch gerade gesagt.“


    „Ich glaube, Amin mag dich.“


    „Glaubst du? Das wäre schön, ich finde ihn echt nett.“ Nett. Wolfgang grinste.


    „Ich glaube, er findet dich mehr als nett.“ Lina schaute ihn streng an.


    „Amin ist verheiratet. Ich hol mir noch einen Kaffee, soll ich dir was mitbringen?“


    „Danke, ist nicht nötig.“ Die Welt war wieder in Ordnung.


    „Warum bist du denn so zufrieden?“ Lina lächelte strahlend.


    „Ich hab ein Date. Ich hab mein erstes Date, seit ich hier bin. Kennst du ein gutes Restaurant?“


    „Es gibt ein paar gute. Aber wenn ich so eine schöne Frau ausführen dürfte, würde ich mir etwas Außergewöhnliches überlegen“, antwortete Wolfgang nach einer kleinen Pause.


    „Danke, du bist nett.“ Nett? Das Wort traf sein Herz wie ein Pfeil.


    Er schaute schnell weg. Nett war der Bruder von ...


    


    ----


    


    Der Abend war auch schon vorbei, bevor er richtig begonnen hatte. Sie waren einfach nur essen gewesen. Warum war Lina enttäuscht, als Van direkt ihre Wohnung ansteuerte? Was hatte sie sich erhofft? Sollte es heute wirklich so enden? Sie dachte an den Abend im Hilton und ans Schwarzlicht. Bevor Lina sich stoppen konnte, hatten die Worte ihren Mund verlassen: „Wollen wir heute nicht noch irgendwo was trinken?“ Van warf ihr einen undefinierbaren Blick zu und erwiderte: „Wir können doch bei dir was trinken.“ In ihrem Kopf rasten die Gedanken.


    „Können wir, aber ich habe nur Tee“, erwiderte Lina nervös lachend.


    „Tee ist vollkommen in Ordnung.“ Hatte er das wirklich gesagt?


    Sie standen vor der Tür und Lina fummelte ungeschickt mit dem Schlüssel herum, bis sie ihn endlich im Schloss hatte. Sie spürte Van hinter sich, ihre Körper kurz davor sich zu berühren. Ein Stück noch, nur ein kleines, dachte sie sich und alles in ihr schrie danach, sich nach hinten zu lehnen, ihren Kopf an seine Schulter zu betten. Seinen Körper mit ihrem berühren. Seine Hände auf ihr. Er strahlte eine Hitze aus, die versprach, ihr Fleisch zu versengen. Was war nur los mit ihr? So kannte sie sich nicht. Dann ging die Tür auf und Lina ging einen Schritt vor, schaffte mehr Raum zwischen ihnen. Ein Teil von ihr war erleichtert, ein anderer schrie protestierend auf.


    Lina lief die Treppen hoch, seinen Blick auf sich spürend. Dann waren sie in ihrer Wohnung. Sie führte ihn ins Wohnzimmer. Als würde ihm die Wohnung gehören, setzte er sich aufs Sofa.


    „Ich mache Tee, was für einen möchtest du? Ich hab Grünen, Chai, Waldfrucht ...“


    „Setzt dich!“ Lina hörte auf Van. Warum hörte sie auf ihn? Das Sofa hatte sie von der Vormieterin übernommen, wie auch den Rest der Möbel. Es war klein und gerade groß genug für zwei. Ihre Knie berührten sich und Lina plapperte wild drauf los gegen die Nervosität an und hoffte, dass er ihr verräterisches Herz nicht schneller und schneller schlagen hörte. Lina sprach über die Möbel, die Nachbarn, die sie nicht kannte, über die Miete, den Dachboden und die Waschmaschine.


    Er schaute sie die ganze Zeit einfach nur an. Dann sah sie es. Diesmal sah Lina es deutlich. Es konnte keine Einbildung sein. Seinen Pupillen hatten sich zu Schlitzen verengt. Blau hatte sich rot gefärbt. Vans Augen bohrten sich bis zu Linas Seele. Ihr Körper versteifte sich und der Redeschwall versiegte. Panik stieg in ihr auf, begleitet von der Sehnsucht nach seiner Berührung. Van strich mit seiner Hand über Linas Knie und wanderte zu ihrem Oberschenkel hoch. Der Druck verstärkte sich.


    Hatte Lina ein Knurren gehört? Es war ihr egal. Ihr Körper wollte mehr, verlangte nach mehr. Die kleine Stimme, die leise: „Kollege“, in ihr Ohr flüsterte, wurde mit samt dem Verstand von Verlangen hinweggespült. Van fuhr ihren Arm entlang. Seine Augen blickten dabei tief in ihre und sie verlor sich fast völlig in ihrem Glühen. Dann fielen ihre Bedenken und mit ihnen die letzte Abwehr. Sie streckte ihre Hand aus und berührte seine Wange. Das Feuer seiner Haut brannte sich durch ihre kalte. Er versteifte sich unter ihrer Berührung und sah sie verwirrt an. Das Leuchten in seinen Augen verschwand und die Ketten, die sie gefesselt hatten, mit ihm.


    Sie nutzte die Chance und erforschte mit beiden Händen sein Gesicht. Als Lina seinen Hals erreichte, zuckte er zusammen. Sie fuhr mit ihren Fingern weiter zu seinem Schlüsselbein, das unter dem T-Shirt hervorlugte. Dann war da nur noch störender Stoff. Mit ein paar ungeschickten Bewegungen entledigte sie ihn des unnützen Shirts. Zufrieden schaute Lina sich Vans muskulösen Körper an und fuhr jede Wölbung nach. So heiß. Seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung. Dann beging sie den Fehler, wieder in seine Augen zu blicken. Sie glühten stärker als zuvor. Er drückte sie nach hinten und sein Oberkörper berührte ihre Haut. Wann hatte er ihr das Oberteil ausgezogen? Lina konnte sich nicht bewegen. Von seinem Blick gefesselt, lag sie einfach nur da.


    Seine Hand wanderte an ihrem Körper hinab. Alles um Lina herum wurde schwarz und die Kontrolle über ihren Körper entglitt ihr. Panik stieg wieder in ihr auf und in ihrem Inneren schrie eine Stimme laut auf: „Nein! Nicht!“ Lina brauchte alle Kraft, um nach seiner Hand zu greifen. Unter größter Anstrengung presste sie ein leises schwaches Nein heraus. Van schaute mit einem Stirnrunzeln auf sie herab. Lina hatte die Augen geschlossenen. Würden sich ihre Blicke treffen, wäre sie verloren.


    


    *


    


    „Nein?“, wiederholte Van verwundert. Lina schüttelte den Kopf, konzentrierte sich und sagte: „Nicht ohne!“


    „Nicht ohne ...“, hallte es in seinem Kopf wieder. Van ließ sie los. Er musste schnell hier raus. Seine Zähne wurden länger, die Spitzen drängten sich an Zunge und Gaumen. Er zog sein Hemd wieder an.


    „Ich muss gehen“, sagte er einfach. Sie hatte sich ebenfalls wieder bekleidet, vermied seinen Blick, sagte jedoch unsicher: „Ich bringe dich zum Auto ...“ Van hatte keine Kraft zu widersprechen. Er brauchte alle Konzentration, um sich zurückzuhalten, um sich zum Gehen zu bewegen ... um nicht über sie herzufallen.


    Dann standen sie vor dem Auto. Lina sah ihn immer noch nicht an. Das machte es leichter. Van öffnete die Autotür und tauchte geistig in die vollkommene Ruhe, für die Bestie unerreichbar. Die Stille wurde von Linas Stimme zerrissen und das Tier zerrte wieder an ihm: „Das nächste Mal, wenn du planst eine Frau zu verführen, nimm Kondome mit.“ Dann drehte sie sich um und lief zu ihrer Wohnung zurück.


    „Nicht ohne Kondome“, sagte Van leise zu sich, als sich seine Hand schmerzhaft krümmte. Er stieg aufs Gas. Der Wagen raste Richtung Wald. Ein paar Minuten später hallte der Schrei eines sterbenden Tieres durch die Bäume und verhallte, ohne eines Menschen Ohr je erreichen zu haben.


    


    ----


    


    Lina lag im Bett und versuchte krampfhaft, wach zu bleiben. Wenn ihre Lider sich schlossen, war alles was sie sah rot leuchtende Augen. Aus der Dunkelheit starrten sie Lina an und fraßen sich in ihre Seele. Ihre Gedanken kreisten nur um eines: Van. Dass er ein Kollege war, darüber konnte sie hinwegsehen, aber dieses unheimliche Gefühl, dass er ihr die Kontrolle entzog, das konnte sie nicht länger ignorieren. Sie musste sich von ihm fernhalten. Er schien all das Übernatürliche zu verkörpern, das sie hinter sich gelassen hatte. Sie wollte ein normales Leben ohne diesen Hokuspokus. Und doch war im Moment alles, was sie wollte Van. Verwirrt und ausgezehrt von den widersprüchlichen Gefühlen lag Lina da und wartete auf den Sonnenaufgang.


    


    ----


    


    Köln, Oktober 2010


    


    „Was meinst du damit, dass der Skinwalker sich vielleicht fortgepflanzt hat?“ Das war nicht gut, das war eine Katastrophe. Wenn dieser Bastard herumlief und Frauen schwängerte, hätten sie bald eine Plage am Hals und ein Quarantäne-Einsatz war nicht mehr so leicht, seit die Sache mit Hitler schief gelaufen war. Es wurde immer schwerer Druck auf Politiker auszuüben und hatte immer seinen Preis. Heinz fluchte.


    „Was ist passiert?“


    „Nach einem gemeinsamen Abendessen sind sie in ihre Wohnung. Als sie wieder herauskamen, verabschiedete sie ihn mit den Worten: Das nächste Mal, wenn du planst eine Frau zu verführen, nimm Kondome mit.“ Heinz fluchte wieder. Es war kein hundertprozentiger Beweis, keine Fakten, aber es genügte, um ihm den Kragen zu kosten. Die Bruderschaft hangelte sich an Gerüchten weiter, suchte in dem Geschwätz von der Gesellschaft als Schwachsinnig Abgestempelten nach Halbwahrheiten. Geschöpfe zu vernichten deren Existenz man verneinte, um ihre Macht zu brechen, konnte man nur fangen, wenn man dem Geflüster der Nacht Gehör und Schwert schenkte. Eben solches hatte Heinz jetzt vor sich. Ein Wesen von einem anderen Kontinent, über das kaum etwa bekannt war: der Skinwalker. Weder das Ausmaß seiner Kräfte noch der Weg zu seiner Vernichtung. Wenn einer aus der Bruderschaft auch nur ahnte, was er in den Orden gebracht hatte ...


    Der Eindringling musste vernichtet werden und mit ihm die Frau. Eine mögliche Schwangerschaft war Grund genug für die Liquidierung. Jedenfalls für ihn und für eine offizielle Version hatte er genug Stoff. Heinz hatte sich erinnert, warum ihm ihr Gesicht so bekannt vorkam. Ihre Mutter war unter Beobachtung wegen auffällig häufigem Kontakt zu slavischen babuschki. Alte Hexen, die sich in zu Vieles einmischten, das sie nicht verstanden. Sie praktizierte selbst Zauber und Zukunftsvorhersagen mit Karten und anderen Utensilien. Bei ihr und auch ihrer Tochter waren Unregelmäßigkeiten im Ektoplasmabild aufgetreten und damit minderer, vermutlich unbewusster Kontakt mit der Geisterebene.


    Die Geisterebene war ein noch unerforschtes Gebiet und sie hatten nicht genug Personal, um solche minderen Vergehen zu ahnden. Aus diesem Grund hatte Heinz auch mit der Rekrutierung begonnen. Er wollte die Vernichtung aller Unmenschen noch erleben und er war nicht mehr der Jüngste ... Slavische Hexen und Skinwalker aus dem Kult amerikanischer Ureinwohner. Eine gefährliche Mischung und für seinen Geschmack viel zu international.


    „Sollen wir den Antrag zur Eliminierung stellen?“ Heinz seufzte. Michael war einer seiner viel versprechendsten Protegés und ging seiner Arbeit immer gewissenhaft nach. Wenn Heinz jemandem in dem Orden vertraute, dann ihm. Nach der Aufnahmezeremonie hatte Heinz Michael auf den Neuen angesetzt. Etwas war ihm seltsam vorgekommen und er hatte Recht behalten. Wäre er es nur nicht gewesen, der ihn zum Orden geführt hätte ...


    Liquidierung. Heinz seufzte wieder. Das bedeutete einiges an Papierkram und Erklärungsprotokollen. Die Internationalisierung ging ihm wirklich auf die Nerven. Nur weil ein amerikanischer Staatsbürger beteiligt war, wurde die Sache komplizierter und der Berg von Formularen, die ausgefüllt werden mussten, größer.


    „Wir haben noch keine wirksame Handhabung mit seiner Rasse finden können. Aber die Frau wird leicht zu beseitigen sein. Ich werde noch heute Nacht einen Liquidierungsantrag rausschicken. Mit etwas Glück ist die Genehmigung in drei Tagen da. Ihn weiter unter Beobachtung halten und mehr über ihn und seine Rasse herausfinden!“ Heinz wusste, dass Michael nur ihm Bericht erstattete. Keine Gefahr, dass Informationen an die falschen Ohren gerieten.


    Als der Jüngere den Raum verlassen hatte, ließ Heinz seinen Blick zu dem Porträt auf seinem Schreibtisch wandern. Das kleine Mädchen streckte ihm lachend beide Arme entgegen. Sie sah so glücklich aus. Heinz zitterte. Er atmete tief ein und aus und zwang sich zu erinnern. Sie war der Grund, warum er hier war und diesen undankbaren Job machte. Er machte ihn für sie. Auch wenn es ihm weder seine Tochter noch seine Frau zurückbringen würde. Nichts würde sie jemals zurückbringen.


    Heinz blickte auf seine Hände. Blut, das nicht das seine war, krabbelte seine Finger hoch, fraß sich tief in die Haut. Er eilte zum Waschbecken und ließ heißes Wasser laufen. Doch auch nach fünfzehn Minuten waschen, waren seine Hände rot.


    Blondes Haar in Engelslocken gekräuselt hob sich plötzlich hell von dem schwarzen Ärmel seines Anzuges ab. Heinz sah ein Messer in seine Hand, das immer wieder auf den dünnen Hals einsäbelte. Er hörte die Schreie des Kindes, das keines mehr war, sah ihre leeren blauen Augen weit aufgerissen. Die Augen ihrer Mutter. Der kleine Mund öffnete sich zu einem Schrei und spitze lange Zähne funkelten im Licht der Wohnzimmerlampe. Zu spitz und zu lang waren sie rot gefärbt von dem Blut seiner Frau, ihrer Mutter.


    Heinz atmete schwer und lehnte sich auf das Waschbecken, das unter seinem Gewicht ächzte. Als die Erinnerungen verklungen waren, erneuerte er seinen Schwur zum unzähligen Male. Er würde sie vernichten. Alle! Jede einzelne widerwärtige Perversion der Natur.


    


    ----


    


    Bonn, Oktober 2010


    


    Vans Telefon klingelte mitten in der Nacht. Es klingelte normalerweise nie. Niemand hatte diese Nummer. Eine weibliche Stimme begrüßte ihn mit Van-san. Das konnte nur Akiko sein und wenn Akiko anrief, bedeutete das nichts Gutes.


    „Van-san. Du bist in den Ring eingedrungen.“ Keine Frage. Eine klare Aussage. Sein Japanisch war nicht das Beste, aber diesen Unterschied kannte er. Van war sicher gegangen, dass ihm niemand folgen konnte. Er war über verschiedene Stationen geflogen, hatte Teilstrecken mit dem Schiff zurückgelegt und immer einen anderen Pass benutzt. Doch vor Akiko konnte man sich nicht verstecken. Sie wusste alles und sah alles. Das war Teil ihrer Gabe.


    „Sie haben eine Eliminierung beantragt.“ Van musste ein hysterisches Lachen unterdrücken. Endlich! Er hatte sie bis aufs Blut gereizt, war in ihren innersten Zirkel vorgedrungen. Jetzt würden sie Ernst machen. Der Gedanke, dass eines ihrer verhassten Wesen so tief in die Organisation vordringen konnte, ohne dass sie es bemerkt hatten, musste sie rasend machen. Jetzt würden sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um einen Weg zu finden ihm den erhofften Frieden zu bringen. Er war sich sicher.


    „Danke für die Information.“ Er wollte gerade auflegen, da schrie Akiko aufgeregt: „Warte!“ Van horchte auf. Akiko war nie aufgeregt. Es war schwierig, überrascht zu werden, wenn man bereits alles wusste. Auch wenn es etwas komplizierter zu sein schien. Akiko konnte in die Zukunft sehen, musste jedoch Variantenlinien und Entscheidungstendenzen deuten und einbeziehen ... oder so ähnlich. Vans Japanisch war damals nicht sehr gut gewesen und er hatte nicht unhöflich sein wollen in dem Land der Höflichkeit, in dem man sich entschuldigte, wenn jemand einem auf den Fuß trat. Schließlich war man ja so unaufmerksam gewesen, seinen Fuß genau da zu platzieren, wo der andere hinzutreten plante.


    Akiko wusste, Van würde den Brüdern nicht aus dem Weg gehen. Wieso sollte er auch vor etwas wegrennen, nach dem er schon so lange gesucht hatte? Akiko musste die Konsequenzen deutlich sehen. Es juckte ihm in der Zunge nachzufragen. Würde er die so ersehnte Stille je finden, oder war er zu einer Ewigkeit in schmerzlichen Verwandlungen verdammt, den Trieben einer Bestie ausgeliefert?


    Nicht mehr lange und er würde den Weg zu sich nicht mehr finden, würde vergessen, was ihn ausmachte und sich für immer in ein Tier verwandeln, das mordend durch die Lande zog. Wie viele Menschen, Tiere es schon getötet hatte ... Er getötet hatte, wusste Van nicht. Anfangs war er aus einem schwarzen Loch erwacht, mit blutigen Händen und blutverschmierten Gesicht, den Geschmack von Eisen auf der Zunge und der Erinnerung an das Bersten seiner Knochen und der Verzerrung seiner Muskeln. Die Haut zerstochen von Millionen kleiner Nadeln.


    Van schüttelte die Gedanken ab. Akiko würde es ihm nicht sagen. Sie war keine Spielverderberin. Nach einer harten Verwandlung, vor Schmerz und Scham am ganzen Körper zitternd, als jeder seiner Knochen sich anfühlte, als wäre er zehnmal gebrochen worden, hatte er gefragt. Akiko hatte mit einer trockenen Decke im Regen auf ihn am Waldrand gewartet. Damals war er bereit gewesen für die Antwort, war bereit gewesen sich dem Tier für immer zu ergeben. Er hatte sich ein Nein gewünscht, um sich für immer in der Bestie verlieren zu können. Akiko hatte nur gelächelt, ihn in den Arm genommen, wie ein Kind hin und her gewogen und gesagt, dass sie keine Spielverderberin sei.


    Van hatte Trost in ihren Armen gefunden. Sein Kopf verstand, dass es das einzig Richtige war, ihm nichts zu sagen. Auch wenn seine Brust schmerzte. Aber gehasst hatte er sie nie. Man konnte Akiko nicht hassen. An jenem Tag schlich sich jedoch ein Gefühl in sein Herz, das dort immer noch herrschend thronte: Mitleid. Als Van sich der großen Bürde auf ihren schmalen Schultern zum ersten Mal bewusst wurde, konnte er sie nur bemitleiden. Er hatte sie entschuldigend angesehen, nach Worten gesucht, die ihm nicht einmal in seiner Muttersprache eingefallen wären. Akiko hatte nur gelächelt.


    Sie kannte seine Sehnsucht und wusste, was ihn antrieb, was ihn davon abhielt, dem Wahnsinn zu verfallen und sich für immer in ein mordendes Tier zu verwandeln. Würde sie ihn bitten wegzulaufen? Van hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit den Worten, die ihm jetzt vorwurfsvoll entgegengeworfen wurden: „Sie haben eine Eliminierung auf eine Lina Müller ausgestellt.“ Dann war sie weg, die Leitung tot. Van hielt noch minutenlang das Handy an sein Ohr gedrückt. Dann zerbarst das kleine Hightech-Gerät unter dem Druck seiner Finger. Er musste sich ein neues besorgen. Wenn er Glück hatte, konnte die SIM-Karte gerettet werden.


    Die Gedanken rasten wie Blut durch seine Adern. Er war entdeckt worden. Was okay war. Dafür war er gekommen. Aber warum sie? Er tigerte in seinem kleinen Apartment hin und her. Es war ihm egal, was mit ihr passieren würde. Sie war nur ein Spielzeug. Dann knurrte er und warf einen Stuhl, der ihm im Weg stand, um. Sie war sein Spielzeug und er war noch nicht fertig mit dem Spielen. Er warf seine Arme nach hinten, spannte jeden seiner Muskeln im Körper an, wirbelte seinen Kopf von einer Seite zur anderen. Einvernehmlich brüllten der Mann und das Tier „MEINS“, in die Nacht hinaus.


    Er musste handeln und zwar schnell.


    


    


    

  


  
    ENTFÜRHUNG


    Düsseldorf, Oktober 2010


    


    Wie war sie nun wieder in diese Bredouille gekommen? Lina konnte nur den Kopf über sich selbst schütteln. Warum sucht sie sich immer die falschen Männer aus?


    „Nein!“ Sie stampfte innerlich wie ein kleines Kind mit dem Fuß auf. Dieses Mal hatte er sie gefunden und... Und was? Entführt? Das konnte man eigentlich nicht anders nennen. Genau das war es: eine Entführung!


    „Flug nach New Delhi, Boarding, letzter Aufruf.“


    Vans Finger gruben sich schmerzhaft in Linas Arm, als er sie grob weiterzog. Das musste ihr Flieger sein. Sie vermied es ihm in die Augen zu blicken. Dort erwartete sie nur blinde Wut. Aber auf wen oder was zum Teufel war Van wütend? Lina war sich sicher, dass sie ihm nichts getan hatte. Und doch war es ihr Oberarm der schmerzte. Und doch war sie es, die gegen ihren Willen in ein Flugzeug gezerrt wurde. Ohne zu wissen wohin, ohne Gepäck, ja nicht einmal ihren Reisepass hatte sie dabei. Dennoch hatte man sie durch die Kontrollen gelassen und nun waren sie auf dem Weg zum Terminal zwei, vermutlich zum Flieger nach New Delhi. Was ging hier nur vor?


    


    …


    


    

  


  
    

    Bonn, einige Stunden zuvor


    


    Van stand plötzlich in Linas Wohnung. Vor ihrem Bett. Mitten in der Nacht. Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Träumte sie schon wieder von ihm? Langsam war das nicht mehr gesund.


    „Wenn du leben willst, dann komm mit mir!“, knurrte er ihr entgegen. Sagte man so etwas normalerweise nicht mit einer tiefen sexy Stimme und Schlafzimmerblick? Stattdessen bekam Lina ein vor Wut und Ungeduld zerfurchte Stirn, mit einer vor Ärger kratzigen Stimme. Lina funkelte verärgert zurück. Er hatte kein Recht hier mitten in der Nacht aufzutauchen und sie wütend anzufauchen, vor allem nicht in ihrem Traum. Und genau das würde sie ihm jetzt sagen. Bevor sie jedoch auch nur einen Laut über die Lippen bringen konnte, grollte Van: „Dafür ist keine Zeit!“, beugte sich zu ihr herunter und schaute ihr tief in die Augen.


    Alles um Lina herum wurde schwarzweiß. Sie nahm nichts wahr außer diesen Augen, die tief in ihre Seele drangen, um von ihr Besitz zu ergreifen. War das eine neue Art ihrer „Anfälle“? Es fühlte sich anders an. Ein fremder Geist in ihrem. Es war intensiver. Nur mit Mühe konnte Lina die Benommenheit abschütteln. Die Welt um sie herum gewann wieder an Farbe. Doch dann wurde der Druck stärker und begrub Linas Ich. Alles wurde schwarz.


    


    ----


    


    Düsseldorf, Oktober 2010


    


    Am Düsseldorfer Flughafen kam Lina wieder zu sich. Sie saß in einem fremden Wagen. In Jeans, Pulli und Jacke. Hatte sie Unterwäsche an? War die erste Frage, die ihr durch den Kopf ging. Sie war doch gerade erst im Pyjama zuhause im Bett gelegen. Ihr Kopf fuhr ruckartig zu der Person am Steuer herum: Van! War es doch kein Traum gewesen? Lina wünschte sich wieder das Bewusstsein zu verlieren. Ihr Schädel brummte wie ein Schwarm Hornissen und der Rest ihres Körpers gehorchte ihr nicht. Dies war definitiv kein Traum. Hatte Van sie unter Drogen gesetzt? Linas Körper fühlte sich an, als hätte sie die ganze Nacht Vodka, Bier und Wein durcheinander gesoffen und die Mischung mit Sekt gekrönt.


    Van packte Lina am Oberarm und zog sie mitleidlos mit sich. Zur Sicherheitskontrolle. Durch die Sicherheitskontrolle. Unbehelligt, ohne Ticket, ohne Ausweis. Er sah den Menschen einfach nur tief in die Augen und sie ließen sie passieren.


    Lina kam kein Protest über die Lippen. Sie brauchte all ihre Kraft, um einen Fuß vor den anderen zu setzen. Warum wollte sie überhaupt einen Fuß vor den anderen setzen? Ihr Körper war nicht mehr ihrer, fühlte sich taub an und gehorchte ihr nicht. Panik stieg in ihr auf. War es so besessen zu sein? War sie mitten in einem „Anfall“? Nein, die fühlten sich anders an. Es musste er sein. Was hat er nur mit ihr gemacht? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und sprangen im Dreieck.


    Lina sah eine Stewardess, wie sie ihr lächelnd den Gurt umlegte und hörte dumpf aus der Ferne Van sagen: „... furchtbare Flugangst ... Schlaftabletten ... zu früh ...“ Dann wurde wieder alles schwarz.


    


    ----


    


    Japan, Oktober 2010


    


    „Akiko-san beruhige dich, bitte!“ Akiko ... -san? Sprach da jemand Japanisch? Linas Kopf dröhnte.


    „Van-san, wie konntest du ihr das antun?“


    „Sie wollte nicht hören und ich hatte keine Zeit!“


    „KEINE ZEIT?!“ Warum schrie diese Frau denn nur so laut? Japaner wurden nicht laut.


    „Akiko-chan, du weißt, dass ich keine Wahl hatte. Jede Minute war kostbar. Sie hätten sie jeden Moment eliminieren können. Ich musste ...“


    ELEMENIEREN? Hatte sich Lina gerade verhört?


    „Und wessen Schuld ist das?!“


    „Ich hab nichts ...“


    „Wenn du deine Finger ...“, die Frauenstimme verstummte. Hatten sie bemerkt, dass Lina bei Bewusstsein war? Linas Herz klopfte wild. Sie hatte Angst. Was würden sie mit ihr machen? Wo war sie? Ein fetter Kloß saß ihr im Magen und im Hals. Alles tat weh und am liebsten hätte sie losgeheult. Verzweifelt suchte Lina nach Wut, an die sie sich klammern konnte, fand jedoch nur Angst, Panik und Verzweiflung. Eine Hand berührte sie und Lina schreckte zurück, zog sich in sich zusammen und drehte der Welt den Rücken zu. Sie klammerte sich an den kindlichen Gedanken fest: wenn sie niemanden sah, konnte sie niemand sehen. Mit letzter Kraft hielt sie ihre Tränen zurück.


    „Du gehst jetzt besser. Ich kümmere mich um sie.“ Dann hörte Lina Schritte und das Zufallen einer Tür.


    Linas Körper verkrampfte sich, immer noch den Kopf zur Wand gedreht, war jeder ihrer Muskeln so angespannt, dass ihr ganzer Körper wehtat. Ihr war schlecht.


    „Wenn Sie sich nicht umdrehen, werden Sie die Wand, das Laken und sich beschmutzen.“ Linas Kopf fuhr hoch. Die Erde drehte sich unter ihr und ihr Magen kehrte sich von innen nach außen. Kleine Hände drückten ihr eine Plastikschale in die Hand und Lina übergab sich. Ihr Magen war leer, aber das Würgen hörte nicht auf. Was für Drogen hatte man ihr nur gegeben? Dann war die Plastikschale weg und Lina spürte ein kaltes Tuch auf ihrer Stirn.


    „Keine Angst, es wird Ihnen in ein paar Stunden wieder besser gehen.“ Das Licht um Lina herum flackerte, oder waren es ihre Augenlider? Dunkelheit umfing sie erneut. Lina kämpfte mit dem letzten Fünkchen Kraft, das ihr noch geblieben war, dagegen an.


    „Alles wird gut“, säuselte ihr eine sanfte Stimme auf Japanisch ins Ohr und Lina ließ sich treiben.


    


    ----


    


    Als Lina wieder zu sich kam, ging es ihr etwas besser und ihr Magen knurrte beim ersten Wimpernschlag, als ihr der Geruch von misoshiro-Suppe in die Nase stieg. Misoshiro-Suppe? Als Lina die Augen öffnete, schaute sie auf eine Decke, die zu weit entfernt war, und auf eine Lampe mit zwei runden Glühstäben. Eine Schnur mit einem Bommel hing herunter. Wenn sie einmal daran zog, würde der Leuchtstab in der Mitte in einem sanften Orange aufleuchten. Wenn sie ein zweites Mal zog, würde ein grelles Blau die Wände und das tatami beleuchten. Tatami?


    Lina setzte sich zu schnell auf, verlor das Gleichgewicht und wäre aus dem Bett gefallen, wenn sie in einem gelegen hätte. Stattdessen berührte ihre linke Hand eine Strohmatte. Um sicher zu gehen, tastete sie noch einmal nach. Es war definitiv tatami. Matten aus Reisstroh, die Lina nur aus Japan kannte. Sie lag auch nicht in einem Bett, sondern auf einem futon, eine Art Matratze, die man zusammenklappen und nach Belieben irgendwo verstauen konnte.


    Linas Augen wanderten vor Verblüffung und Entsetzen durch den kleinen Raum mit den weißen Wänden und den Schiebetüren aus Papier, hinter denen sich sicherlich einer dieser praktischen Wandschränke befand. Dann fiel ihr Blick auf die Person im Raum, die ein Tablett mit dampfenden Essen trug. Langsam, als würde sie sich einem scheuen Tier nähern, steuerte sie auf einen kleinen Tisch zu, der kaum über den Boden reichte und stellte das Tablett ab.


    „Dosou“, sagte sie mit einer melodische Stimme und einem bezaubernden Lächeln. Lina bewegte sich nicht. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um nicht über das Essen herzufallen. Die junge Frau nahm lächelnd die hashi, Essstäbchen aus Holz, in die Hand und führte sie langsam und elegant zu jedem der Teller und nahm einen kleinen Bissen von allem. Dem gegrillten Fisch, dem Reis, dem eingelegten Gemüse, dem Seetang. Mit einem leisen shitsureitashimasu nahm sie direkt aus der Schale mit der dampfenden misoshiro-Suppe einen kleinen Schluck.


    Shitsureitashimasu - Verzeihen Sie bitte meine Unhöflichkeit, war eine typisch japanische Höflichkeitsfloskel, die man für alles verwendete. Ob man einen Raum betrat, oder eben einen Schluck aus der misoshiro-Suppe eines anderen nahm.


    Das reichte Lina. Es wäre ihr im Moment auch egal, ob im Essen Drogen oder Gift waren. Sie hatte Hunger und der Duft betörte ihre Sinne, rief nach ihr und ihr Magen antwortete knurrend. Wie ein ausgehungertes Tier, machte sie sich über das Essen her. Der Fisch schmeckte ausgezeichnet und der japanische Reis erst. Aber das Beste war die miso-Suppe. Gierig fischte sie den Seetang und den Tofu heraus.


    Wie sehr hatte sie das in Deutschland vermisst! Deutschland ... Lina war in Japan. Das war ihr jetzt klar. Das japanische Zimmer, das japanische Frühstück und die Japanerin, die immer noch lächelnd neben ihr im seiza saß, der traditionellen japanischen Sitzhaltung, waren eindeutige Indizien. Lina war in Japan. Freude mischte sich unter die Verwirrung und sie konnte nicht anders, sie lächelte die Fremde strahlend an.


    „Sie sind in Japan.“ Der Klang des sanft gehauchten Japanisch drang in Linas Gehör, hallte dort wieder: Nihon des´... Nihon des´ und wurde in ihrem Schaltzentrum zu „Sie sind in Japan“ übersetzt. Automatisch verbeugte sich Lina ein wenig und die Worte kamen aus ihr herausgesprudelt: „Hajimemashite. Lina Müller des´.“ Wieso stellte sie sich dieser Fremden vor?


    „Nihongo jouzu des´ne.“ Lina hasste diesen Satz. Wenn man als Ausländer in Japan einfach nur „konichiwa - guten Tag“, oder „sumimasen - Entschuldigen Sie bitte“ sagte, wurde einem genau dieser Satz entgegengeschleudert. Immer. Wörtlich übersetzt hieß es: „Ihr Japanisch ist gut.“ Aber wenn man zwischen den Zeilen las, bedeutete es: „Wau, der Ausländer versucht unsere Sprache zu lernen. Wir müssen ihn in seinem Bestreben unterstützen, damit er trotz der Schwierigkeiten nicht aufgibt.“


    Wie oft hatte sie diesen Satz schon während ihrem Auslandsaufenthalt an der Uni in Tōkyō gehört und wie oft während dem Praktikum in Yokohama? Sie hatte jedes Mal den unwiderstehlichen Drang verspürte, den Sprecher am Kragen zu packen, wie einen James Bond Martini gut durchzuschütteln und laut zu schreien: „Ich hab nur Hallo gesagt. Du kannst gar nicht wissen, wie schlecht oder gut mein Japanisch ist.“ Aber wie auch zuvor, lächelte Lina brav, bedankte sich mit arigatougzaimas´ und erntete erneut ein Lächeln, als sie sich wieder verbeugte.


    Damn it, was tat sie da? Sie verbeugte sich gerade vor einem ihrer Entführer! So tief konnte ihre Assimilation mit der japanischen Kultur noch nicht fortgeschritten sein. Damn it, damn it! Und doch kam sie nicht umher beim Anblick der Frau gegenüber das eine Wort zu denken, das sie noch mehr hasste als „Nihongo jyozu des´ ne“: kawaii!


    Da war es. Das Wort, das jede Japanerin mindestens dreißigmal am Tag in den Mund nahm.


    Wie gefällt dir das Kleid? - Kawaii!


    Wie findest du die Schuhe? - Kawaii!


    Wie gefallen dir die Ohrringe in der Form einer Eiswaffel? - Kawaii!


    Schau nur der Hund mit der kleinen Lederjacke! - Kawaii!


    Kannten die kein anders Adjektiv außer süß? Bei so viel Zucker mussten einem nach ein paar Tagen die Zähne abfaulen. Und doch konnte Lina nicht anders. Die Porzellanhaut, die dunklen mandelförmigen Augen und das glänzende schwarze Haar, das im Sitzen bis zum Boden reichte. Der Mund in einem Monalisalächeln zu einem perfekten Bogen geformt. Die kleinen, zierlichen Hände im Schoß elegant gefaltet ...


    Plötzlich knarrte es und die Tür krachte laut ins Schloss. Van kam ins Zimmer getrampelt. Das zierliche Wesen drehte langsam den Kopf in Richtung Eindringling. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte Lina die folgende Szene. Ein Blick, der jedem das Blut in den Adern gefrieren lassen würde, traf Van. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, als er ihrem Blick an sich herunter folgte. Er erstarrte zu einer Salzsäule. Er hatte doch tatsächlich ... Dann brach das Unwetter über ihn herein.


    „Du wagst es mein Haus mit deinen dreckigen Schuhen zu betreten?! Wie oft habe ich dir erklärt, dass man in Japan die Schuhe auszieht, bevor man die Wohnung betritt?! Wir legen uns nicht mit Schuhen auf Sofa und Bett wie in Amerika.“ Mit jedem Wort war die kleine Japanerin größer geworden und der große Amerikaner kleiner. Dann stand sie plötzlich mit einem Pantoffel bewaffnet vor ihm und schlug immer wieder auf Van ein, während sie voller Wut rief: „Ich hatte sie gerade soweit beruhigt und dann kommst du herein getrampelt, wie der letzte Ochse mit deinen ungewaschenen Hufen ...“


    Lina konnte nicht anderes, sie musste einfach Lachen.


    


    *


    


    Als Van Lina lachen hörte, wurden ihm die Knie weich. Es klang etwas hysterisch, war jedoch besser, als das bleiche Gesicht und der leblose Körper, der sich tagelang nicht bewegte. Als Akiko ihre Aufmerksamkeit Lina zuwendete, verließ Van unbemerkt das Zimmer und lehnte sich draußen Halt suchend an einen Baum, bevor er in die Knie sank. Warum war er nur so erleichtert? Weil er das erste Mal in Menschengestalt getötet hätte, wäre sie gestorben? Wenn ihr Tod auch nicht seine Intention gewesen war, wäre er dafür verantwortlich. Das musste es sein!


    Sie hatte sich aus seinem geistigen Griff befreit. Das war ihm noch nie passiert und er hatte einfach fester zugedrückt. Fester und fester. Er konnte immer noch die geistige Erschöpfung fühlen, obwohl Tage vergangen waren. Woher hatte sie diese innere Stärke? Er hatte ihren Widerstand die ganze Zeit gespürt. Sie hatte sich in einen Koma ähnlichen Zustand versetzt, nur um nicht gänzlich seinem Geist zu erliegen. Ihre Körperfunktionen waren immer schwächer geworden, aber er hatte sie nicht freigeben können. Wenn er nicht so gehandelt hätte, wäre sie jetzt mit Sicherheit tot oder der Orden auf ihrer Spur. Was in Akikos Augen bestimmt auch alles seine Schuld gewesen wäre.


    Sicher war Akiko deswegen auch wütend auf ihn. Van hatte sie noch nie so erlebt. Sie war stets fröhlich. Manchmal ein wenig aggressiv, hatte sie doch immer ein Lächeln für ihn übrig. In den Monaten und Jahren, die sie gemeinsam von der Welt abgeschottet in den Bergen verbracht hatten, war sie immer liebevoll zu ihm gewesen. Sie hatte sich um ihn gekümmert, ihn aufgepäppelt. Akiko war für ihn dagewesen, wenn er sich nach einer Verwandlung vor Schmerzen tagelang nicht hatte bewegen können.


    Ohne sie wäre er schon vor langer Zeit dem Wahnsinn verfallen und jetzt war sie mächtig sauer auf ihn. Er hatte es verdient, das sicher. Akiko mochte es nicht, wenn Van seine Kräfte zur Manipulation einsetzte und Lina wäre beinahe deswegen gestorben. Aber was hätte er sonst tun sollen?


    Das Bild von Linas leblosen Körper verhedderte sich in seinem Kopf: zerschreddert von Kugeln, durchbohrt von Messern, der Lebensatem wegen Gift für immer ausgehaucht. Das Tier gebar auf. Van versuchte die Bilder abzuschütteln. Noch nie war ihm so bewusst gewesen, wie zerbrechlich ein Menschenkörper war. Weder der Mann noch das Tier wollten ihren Tod. Ihr Tod wäre ... ein Verlust? Zum ersten Mal in seinem Leben war Tod nicht gleich Erlösung und Ruhe, sondern das furchtbare Ende eines Menschen, der ... Der was?


    Van hielt inne. Der was? Er wagte es nicht den Gedanken weiter zu spinnen. Er benutze Frauen, um den Jagdinstinkt des Tieres im Zaum zu halten. Harter Sex beruhigte das Biest, die Frauen hatten Spaß. Die Stillung seines Jagdtriebes durch wilden Sex, nicht mehr nicht weniger. Manchmal gab es ein paar Tränen hier, ein paar Ohrfeigen da, aber das gehörte zum Spiel und sie waren Spielzeuge.


    Er dachte wieder an Linas bleiches Gesicht, wie sie sich tagelang kaum regte und schrie laut auf. Seine Kleider zerrissen unter dem Druck der anwachsenden Muskeln und schwarzes glänzendes Fell bedeckte seine Haut. Er fiel auf die Knie und atmete schwer. Der Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper, als die einzelnen Knochen brachen, um sich in einer unnatürlichen Form wieder zusammenzufügen. Er schrie laut auf, versuchte den Schmerz abzuschütteln, bevor er ihn in den Wahnsinn treiben würde. Eine wo gewalttätige Verwandlung hatte er schon lange nicht durchmachen müssen, nicht seit Akiko ihn gefunden hatte.


    „Akiko ... Lina ...“, waren Vans letzten Gedanken, bevor das Tier vollkommen den Mann verschlang und nur noch von seinen Trieben beherrscht wurde. Der schwarze Panther wurde eins mit der Nacht und verschwand in den Bergen.


    


    *


    


    Akiko sah von dem schlafenden Gesicht der jungen Frau auf und lauschte sorgenvoll in die Nacht. Sorgen waren unnütze Verschwendung von Zeit und Energie. Das sollte sie als Seherin wissen. Doch wenn es um ihn ging, konnte sie nicht anderes. Sie sah, was passieren würde. Sie sah, das Unausweichliche auf ihn zukommen und doch konnte sie nicht anders, konnte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Das kleine Fünkchen in ihr, das nicht erlöschen wollte, glühte stur in ihrem Inneren.


    Ihr Blick fiel wieder auf die schlafende Frau. Auf die einzige, winzige Chance sein Schicksal zu ändern. Sie spürte, wie sich ihre Gesichtszüge zu einer Fratze verzerrten und schaute schnell weg. Ihre Gabe ließ es nicht zu, dass sie die Augen vor etwas verschloss. Sie sah, auch wenn sie nicht sehen wollte. Das Mysterium und das Nichtwissen, waren Geschenke der Götter, die ihr versagt geblieben waren. Sie konnte die Augen nicht verschließen. Auch nicht vor sich selbst.


    Sie streichelte sanft über das braune Haar. War die junge Frau stark genug, um den Weg zu beschreiten, der vor ihr lag? Akiko konnte ihre Schicksalslinien nur schemenhaft erkennen. Leid und Tod. Die Eliminierungslizenz hatte Akiko erst gesehen, nachdem der Antrag gestellt worden war. Eine klare Vision vom Ende der Welt hatte sie übermannt. Geschwächt hatte sie den Faden zu dem Antrag zurückverfolgt und das Tor gefunden. Nach all den Jahren hatte sie jetzt ein Gesicht, mit dem sie das Ende der Welt verbinden konnte. Erst nach dem Telefonat mit Van war die Vision verblasst. Beinahe wäre ihr sorgfältig aufgebautes Kartenhaus zusammengeklappt. Viel zu früh.


    Van ... seine Linien waren leicht zu lesen. Immer gerad. Immer getrieben von einer Motivation: dem eigenen Tod. Doch Akiko fühlte die Wandlung kommen und wieder hallte die Frage in ihr, wie beim ersten Mal, als sie Van begegnet war: Warum konnte sie es nicht sein, die ihm Leben schenkte? Warum musste sie es sein, die ihm den Tod brachte?


    Akiko spürte, wie etwas Feuchtes die Haut ihrer Hand berührte. Überrascht fuhren ihre Finger zu ihrem Gesicht. Tränen? Sie hatte schon so lange nicht geweint, hatte gedacht, dass der Brunnen in ihr längst vertrocknet wäre und alle Quellen versiegt. Sie hatte um die Welt geweint. Tränen vergossen für das Schicksal eines jeden. Sie hatte um sie alle geweint, bis sie keine Tränen mehr hatte. Bis sie leer und vertrocknet war.


    Ein leichtes Lächeln umspielte ihren Mund, als sich ihre Augen mit Schmerz füllten und überquollen. Vielleicht hatte sie das Recht, auch wenn es nur für eine Nacht war, eine Frau zu sein. Eine unglücklich verliebte Frau. Lautlos liefen ihr die Tränen über die Wangen und seit ewiger Zeit weinte sie nicht um jemand anderes. Sie weinte um sich selbst.


    


    ----


    


    Akiko wartete mit einer warmen, trockenen Decke auf Van am Waldrand. Sie legte sie sanft um ihn. Die Verwandlung schien so schlimm wie nie gewesen zu sein. Sein Körper zitterte. Sie wollte ihn in die Arme nehmen, ihn berühren, beruhigen, ihn für immer vom Schmerz befreien. Doch Akiko hielt sich zurück. Sie hatte kein Recht ihn für sich zu beanspruchen. Er war nicht für sie bestimmt, auch wenn sie für ihn bestimmt war. Akiko ließ sich neben Van nieder.


    „Wie geht es Lina?“ Akiko senkte den Blick. Nachdem er so viel Schmerz ertragen musste, fragte er nach ihr.


    „Sie ist noch sehr schwach. Du hast ihren Geist völlig ausgelaugt.“


    „Sie hat sich so sehr gewehrt! Ich hatte keine Wahl! Ich musste alle Kraft aufbringen, um sie ruhig zu halten. Ihr Geist ist so wage und doch ...“


    „Sie ist sehr willensstark. Sie musste so stark werden, oder es hätte sie verschluckt. Sie muss stärker werden, oder es wird sie verschlingen ...“ Und mit ihr die Welt ... Akiko sprach oft in Rätseln. Sie vergaß, dass die anderen nicht aus demselben Wissen schöpften wie sie. Wenn man nach dem Sinn fragte, erhielt man meist nur ein wissendes Lächeln oder ein trauriges Kopfschütteln. Im besten Fall antwortete sie mit einem weiteren Rätsel.


    „Was hätte sie verschluckt?“ Van musste einfach fragen.


    Akiko schaute ihn lange an, bevor sie antwortete: „In ihr liegt das Geheimnis zu einer anderen Welt. Ein Tor, das nicht geöffnet werden darf. Du hast sie sehr geschwächt, wenn jetzt jemand an das Tor klopft, wird sie vielleicht öffnen.“ Van seufzte tief. Er hatte es doch besser wissen müssen. Akiko lachte laut. Er würde ihre Worte schneller verstehen, als ihm lieb war.


    „Du solltest dich eine Weile von ihr fernhalten. Bis sie sich beruhigt hat.“


    „Kein Problem.“


    


    *


    


    Es war kein Problem. Aber warum, wurde er bei dem Gedanken, sie nicht sehen zu können, unruhig? Sie war nur ein Spielzeug, um den Panther zu beruhigen. Ein Opfer vor dem Altar der mächtigen und alles verzehrenden Bestie. Mehr nicht!


    


    ----


    


    Es waren Tage vergangen, seit Van Akiko oder auch nur eine Haarspitze von Lina gesehen hatte. Es war schon dunkel und er beobachtete von seinem Posten, wie Akiko das Haus verließ. Warum ließ sie Lina nachts alleine in einem Haus mitten in den Bergen, nur Umgeben von Wälder, wo kilometerweit keine menschliche Seele zu finden war? Und warum zum Teufel beobachtete er das Haus wie irgend so ein Spanner und schlich umher wie ein verdammter Streuner?


    Worum machte er sich überhaupt Sorgen? Es war zwar spät und dunkel, aber es gab in der Nacht nichts Gefährlicheres als ihn. Und doch ließ es ihn nicht los. Das Haus war ruhig, viel zu ruhig. Irgendetwas stimmte nicht. Van wurde immer unruhiger und spürte wie auch das Tier in ihm Alarm schlug. Er schlich sich ins Haus, zog brav die Schuhe aus, bevor er den tatami betrat und stahl sich leise in Linas Zimmer. Da lag sie. Die Decke war verrutscht und das Nachtgewand bedeckte sie nur dürftig. Er musste an jene Nacht in Bonn denken, als seine Haut ihre berührte. Wie nahe er dran gewesen war in ihr zu versinken.


    Er trat näher heran. Ihr Atem ging flach und nur stoßweise, ihr Körper war heiß. Van rief leise ihren Namen. Sie sah so angespannt aus, als würde sie gegen jemanden oder etwas ankämpfen. Als sie auf sein erneutes Rufen nicht reagierte, beugte er sich herunter, um sie sanft wach zu rütteln. Als seine Haut ihre berührten, durchfuhr ihn ein Schlag und das Tier in ihm begehrte auf.


    Lina schrie, setze sich plötzlich kerzengerade hin und starrte ihn mit vernebelten Augen an. Sein Herz zog sich zusammen, als sie klarer wurden und sich mit Angst füllten. Angst vor ihm. Er sollte froh sein. Das wollte er, ihre Angst. Und doch eilte Van aus ihrem Zimmer und wollte gerade an der Küche vorbei zur Haustür raus, als sich seine Knochen verbogen und brachen.


    Er unterdrückte einen Schrei und schleppte sich in die Küche. Die Angst in ihren Augen ließ ihn nicht los, marterte ihn anstatt ihm Freude zu bereiten. Van hörte wie sie aufstand, das Licht anmachte und spürte, wie sie näher kam. Er musste sich hier und jetzt eingestehen, dass er nicht wollte, dass sie ihn so sah. Er wollte nicht, dass sie ihn mit den gleichen Augen ansah, wie alle die anderen, die sein Geheimnis entdeckt hatten. Voller Abscheu und Angst. Van hatte sich eingeredet, dass er es so wollte, dass er sich an ihrer Angst labte. Er dachte an all die Momente in Bonn. Sie war ihm, ohne zu urteilen, entgegengetreten. Ohne zu fordern. Ohne Angst zu haben.


    Van musste sich eingestehen, dass er das wollte. Er wollte, dass sie ihn mit den gleichen Augen ansah wie im Hilton. Die anderen waren ihm egal, aber in ihren Augen wollte er keine Angst sehen. Wenn Lina ihn jetzt hier finden würde, wäre sie zu Tode erschrocken. Van würde die Kontrolle über das Tier in sich verlieren und über sie herfallen, seine Krallen tief in ihr Fleisch graben, nur um ihr Blut zu schmecken.


    Er durfte das nicht zulassen. Van konzentrierte seine Gedanken mit aller Verzweiflung, die sein Herz eisern umschloss, auf etwas Ungefährliches, süßes, das ihr keine Angst machen würde. Wenn er sich doch nur in so etwas verwandeln könnte, nicht in ein riesiges Raubtier. Plötzlich presste sich alles in ihm zusammen, anstatt sich auszudehnen. Fell schoss ihm aus allen Poren. Van wollte seinen Schmerz hinaus brüllen, doch alles was herauskam, war ein gequältes: „Miau!“


    MIAU?! Er hörte Schritte hinter sich, drehte sich um, fauchte und fuhr die Krallen aus.


    „Hab ich dich erschreckt, Kitty Cat? Das tut mir leid.“


    Kitty ... CAT?


    Was war hier los? Warum war alles so groß? Warum war sie so groß? Er konnte ihr unters Nachthemd schauen. Sie trug ... Dann wurde er hochgehoben und an die Brust gedrückt. Sie war so warm und weich, er konnte nicht anders, sein neuer Körper reagierte automatisch und ... schnurrte. Sie lachte leise und kraulte ihn. Das war schön. Gekrault zu werden war schön. Dann bewegte sie sich und mit ihr seine Welt. Sie hüpfte auf und ab. Wo brachte sie ihn hin?


    Dann machte es plumps und als sie sich fallen ließ, landete er weich auf ihr.


    „Magst du heute Nacht bei mir bleiben und die bösen Geister fernhalten? So ein kleiner starker Tiger kann sie bestimmt verjagen ... die bösen Geister.“ Van wollte antworten, doch heraus kam nur ein Mauzen. Sie lachte wieder leise, zog ihn näher an ihr Herz und er hörte, wie es schlug. Lina drehte sich zur Seite, ihn immer noch an sich gedrückt. Ihr Atem wurde regelmäßiger. Sie schlief ein. Von dem rhythmischen Schlagen wurde auch die kleine Katze in den Schlaf gelullt. Es war so warm und weich. So hatte er sich noch nie gefühlt. So geborgen, als könne ihm nichts und niemand etwas anhaben, auch sein Fluch nicht.


    Er schlief ein als Katze und erwachte am Morgen als Mann. Als nackter Mann, der eine schönen warmen Frauenkörper im Arm hielt. Van hatte noch nie so friedlich geschlafen. Sie roch so gut. Ihre weichen Rundungen pressten sich gegen seine harten Muskeln. Er spürte wie der Mann in ihm erwachte, als sie sich leise stöhnend von ihm wegdrehte. Er wollte nach ihr greifen, sie wieder an sich ziehen und sich in ihr verlieren. Ein süßer Schmerz durchzog seine Gliedmaßen.


    Van musste weg, bevor Lina wach wurde. Wie sollt er ihr erklären, dass sie mit einer Katze eingeschlafen war und mit einem Mann erwachte? Er kämpfte gegen seinen Körper an. Fleisch gegen Geist und nur um Haaresbreite gewann Letzteres. Van erhob sich und ging leise in die Küche. Seine Kleider lagen unter dem Tisch. Zerwühlt, aber nicht zerrissen wie sonst. Er hob die Jeans auf und war gerade hinein geschlüpft, als er einen leisen Aufschrei hörte.


    


    *


    


    Lina blieb bei dem Anblick beinahe das Herz stehen. Sie konnte ihn nur anstarren. Er stand in der Küche, nur eine Jeans an, die nicht einmal zugeknöpft war. Das rote Licht des Sonnenaufgangs spielte mit seinen Muskeln. Seine Haare waren zerzaust. Etwas verlegen stand er mitten in dem kleinen Raum und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Sie wünschte sich seine Hände auf ihrer Haut ... Sie wollte sich auf Van zubewegen, doch als ihr Körper nicht gehorchte, fiel es ihr wieder ein.


    


    *


    


    Seine Brust zog sich zusammen, als das Verlangen in Linas Augen sich in Angst verwandelte. Van war sich sicher, dass er deutlich Verlangen in ihnen gelesen hatte, wenn auch nur kurz. Sie wollte ihn, so wie er sie wollte. Normalerweise wäre es die einfachste Sache der Welt. Wie sehr er sich wünschte sich in ihr verlieren zu können.


    Aber dieses Mal war es anders. Mit ihr war es anders. Es war komplizierter. Er hatte ihr die Kontrolle entrissen und ihr seinen Willen aufgezwungen. Um sie zu retten, ja. Aber sie wusste nicht vor was. Sie wusste nicht wieso. Und dabei sollte es bleiben. Van hatte sie schon viel zu tief in eine Welt gezogen, in die sie nicht gehörte. Er würde dafür sorgen, dass ihr nichts passierte, bis er einen Weg gefunden hatte, wie er sie wieder heil herausbekam.


    Lina drehte sich um und wollte weglaufen. Er streckte die Hand nach ihr aus und ließ sie wieder sinken. Leise, so leise, dass sie es fast nicht hörte murmelte er: „Es tut mir leid ...“ Außer bei Akiko, hatte er sich noch nie bei jemandem entschuldigt.


    „Ich wollte nicht ...“


    


    *


    


    Lina wirbelte herum. Wut sprühte aus ihren Augen. Sie war wütend und genoss es. Sie war es leid kraftlos und verängstigt zu sein. Er hatte kein Recht ihr Angst zu machen. Ohne nachzudenken und mit jedem Fünkchen Kraft, das sie in ihrem erschöpften Körper hatte, holte sie aus und ihre Faust landete hart und unbarmherzig in seinem Gesicht. Sein Kopf wurde nach hinten geworfen und Blut spritze aus seinem Mundwinkel.


    „WAS? WAS TUT DIR LEID?!“, schrie sie ihn an.


    „Tut es dir leid, dass du mich entführt hast? Unter Drogen gesetzt und was weiß ich, mit mir gemacht hast? Du dummer, amerikanischer Ochse! Was bildest du dir ein? Was geht in deinem perversen Gehirn nur vor, einer Frau so etwas anzutun?! Wär´ ich ein Mann, würde ich dir die Leber aus dem Leib prügeln und dich sie fressen lassen! Du unterster Primat einer Promenadenmischung! Erst verführst du mich fast und dann entführst du mich? Wenn ich die Kraft hätte, würde ich dir das bisschen Verstand, das dir geblieben ist, damit du nicht wie ein Zombie sabbernd dasitzt und vor dich hinschaukelst, aus dir rausprügeln und dann Verstand reinprügeln, bis du dir gemerkt hast, wie man eine Lady behandelt!“


    


    *


    


    Van sah eine wild gewordene Furie vor sich und keine Lady. Er wusste nicht wie lange sie noch vor sich hin schimpfte, ihn beschimpfte, was sie ihm alles androhte. Er verlor bei dem „jede einzelne deiner zwei Gehirnzellen ...“ den Faden. Was wollte sie damit noch einmal machen? Dann war es plötzlich still und sie starrte ihn mit funkelnden Augen und vorgeschobenem Kinn an. Breitbeinig, ihr Haar wild und von der Morgensonne in ein goldenes Licht getaucht, stand sie kaum bekleidet vor ihm und schaute ihn herausfordernd an. Sie war schön.


    „Du bist heiß, willst du was mit mir trinken?“ Sie schaut ihn verdutzt an, konnte ein schiefes Grinsen nicht unterdrücken und für einen Augenblick war es zwischen ihnen wie an jenem Abend im Hilton. Keine Wut, keine Angst nur Neugier und Offenheit. Das wollte er. So wollte er sie. So sollte es zwischen ihnen sein.


    Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie schluchzte laut. Ein Schmerz, schlimmer als jeder der abertausenden Knochenbrüche, die er in seinem Leben erfahren hat, durchfuhr sein Herz. In all den Verwandlungen, war eines immer unberührt geblieben: sein Herz. Und jetzt stand sie zerzaust und ungewaschen vor ihm, griff hinein und durchbohrte es mit ihren Krallen. Er konnte nicht anders, mit wenigen Schritten war er bei ihr, legte seine Arme um sie, drückte sie sanft an sich, streichelte ihr über das verwuschelte Haar. Zuerst versteifte sie sich, dann aber ließ sie den Tränenstrom freien Lauf. Schluchzte, weinte, schluchzte wieder und bohrte ihre Fingernägel in seine Haut.


    Van wusste nicht, wie lange sie so dagestanden waren, als Lina plötzlich ganz ruhig wurde, aufhörte zu atmen und ihn grob beiseite schob. Sie wich seinen Blicken aus und ließ sich nicht mehr in den Arm nehmen. Sein Herz hatte sich ein wenig beruhigt, als sie ausholte und eiskalt eine Lanze durch es hindurch stieß: „Warum hast du mir so etwas furchtbares angetan?“ Ihre Hände ballten sich zu Fäusten und sie starrte auf den Boden. Warum sah sie ihn nicht an? Van ging auf sie zu, wollte sie zwingen ihn anzuschauen. Nur ihn.


    „Ich glaube, du solltest gehen Van-san.“ Van wirbelte herum. Akiko war aus dem Nichts aufgetaucht. Er knurrte sie an, verstummte aber als sein Blick ihren traf. So etwas Dunkles hatte er noch nie gesehen. Er spürte Gefahr und seine Nackenhaare stellen sich auf. Dann lächelte sie ihn an wie immer. Van war sicher, dass er sich das nicht eingebildet hatte. Sein Blick wanderte von Lina, die sich weigerte ihn anzusehen, zu Akiko, die ihn mit den Lippen anlächelte, aber nicht mit den Augen. Van zog sich verärgert sein Hemd über, ging zur Tür hinaus und steuerte auf den Wald zu.


    


    *


    


    Akiko betrachtete Lina stillschweigend eine Weile, um sich wieder zu fassen. Er hatte ihn gesehen. Wenn auch nur für einen Augenblick, hatte Van den Abgrund in ihr, der sein Verderben sein würde, gesehen. Akikos Blick ruhte auf Lina. Lina, die in Van ein Feuerwerk an Gefühlen auslöste. Trauer, Freude, Verlangen, Leidenschaft, Wut. In ihm den Wunsch nach Leben weckte. Während er für sie nur Mitleid empfand. Mitleid ...


    Ja sie war bemitleidenswert. Doch für diesen Schmerz, würde sie später noch viel Zeit haben. Jetzt, wo sie noch nicht dem Wahnsinn verfallen war, musste sie den Weg beschreiten, für den sie sich entschieden hatte. Egal welche Richtung sie auch einschlug, das Ergebnis blieb immer das gleiche. Auf sie warteten nur Wahnsinn und Verrat. Ihr Verrat. Sie würde ihn aus Liebe verraten. Aus Eifersucht. Mit ihrer ersten und einzigen egoistischen Tat würde sie ihre Ziele, sich selbst und den Mann, den sie liebte, verraten. Sie würde ihnen den Schlüssel zum Tod des Wächters geben und das Tor seines Schutzpatronen berauben.


    Akiko schaute auf das Häuflein Elend, das vor ihr stand. Sie musste Lina so stark machen, dass sie auch ohne Beschützer genug Kraft hatte zu widerstehen. Vielleicht stark genug, um Van zu retten. Die Variantenlinien bogen und wanden sich um Lina, keine war klar zu erkennen, alles war viel zu sehr in sich verschlungen. Alle Entscheidungen schienen spontan und unabhängig von einander. Konsequenzen wurden erst deutlich, nachdem eine Entscheidung gefallen war. Im Moment sah Akiko nur ein Strudel aus Linien. Lina musste sehr verwirrt sein.


    Dann schaute die junge Frau hoch, direkt in Akikos Augen.


    „Warum hat er das getan? Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?“ Akikos Herz schmolz dahin. Der Egoismus, der sie vor einigen Augenblicken noch hatte auffressen wollen, war wie weggeblasen. Ein Körnchen war noch da, wurde aber von Mitgefühl und dem Bedürfnis zu helfen völlig überdeckt. Wenige Minuten später saßen die beiden Frauen sich an dem niedrigen Tisch gegenüber, jede einen dampfenden Tasse Tee vor sich.


    „Van hat es getan, um dich zu schützen.“ Lina sah sie fragend an.


    „Er wollte dich nur vor ihnen retten. Vor denen, die sich Armanen nennen. Sie wollen dich töten.“ Verdutzt schaute Lina die kleine Japanerin vor sich an.


    „Mich töten? Warum?“


    „Wegen Van.“


    „Ich dachte er ist ein Mitglied dieser Gruppe.“


    „Er hat sich eingeschlichen. Sie haben ihn nicht als das erkannt, was sie Jagen. Orokamono - Idioten, man muss schon blind sein, um nicht zu erkennen, was er ist.“


    


    *


    


    War Lina blind? Wer oder was war Van?


    „Man sollte immer gut über seine Beute Bescheid wissen. Verstehen, was sie denkt, wie sie denkt.“ Fragezeichen standen in Linas Gesicht geschrieben. Wo kamen die ganzen Weisheiten, die so tief waren, dass man den Flaschenboden nicht sehen konnte, her?


    „Selbst wenn Van, was weiß ich war und wer weiß, was getan hat. Was hat das mit mir zu tun? Ich kenne ihn nicht einmal zwei Monate“, dachte Lina verärgert.


    „Sie wollen dich töten, weil sie fürchten, du könntest das Kind eines oni, eines Dämons, in dir tragen. Vans Kind.“ Lina verschluckte sich und musste schwer nach Atem ringen, um nicht am Tee zu ersticken. Mit einer Röte im Gesicht, die nicht nur vom Sauerstoffmangel und der Anstrengung nicht zu ersticken kam, klopfte sich Lina hustend auf die Brust, um den letzten fehlgeleiteten Tropfen Tee aus ihrer Luftröhre zu bekommen.


    „Ich bin nicht sch... schw...“, ihre Zunge stolperte über das Wort, das ihre Gedanken sich weigerten zu formen.


    „Wir haben nicht ...“ Lina kannte diese Frau keine vier Tage. Sie musste sich vor nichts und niemandem rechtfertigen. Mal davon abgesehen, dass es nichts zu rechtfertigen gab.


    „Wo ist eigentlich die kleine schwarze Katze? Sie war so kuschelig warm und hat die ganze Zeit geschnurrt. Ich konnte dank ihr richtig gut schlafen.“ Themawechsel, Themawechsel.


    Akiko balancierte ihre kleine runde Tasse ohne Henkel nach japanischer Tradition auf der linken Handfläche und führte sie mit der rechten Hand zum Mund. Nach Linas Worten sprühte Akiko sehr undamenhaft den Tee, der kaum ihren Gaumen berührt hatte, Lina ins Gesicht. Verdutzt saß Lina da, als ihr der Tee das Kinn herunterlief. Hatte sie etwas Falsches gesagt?


    „Chisai neko – kleine Katze?“ Ja das hatte sie gesagt.


    „Ja, kleine Katze, sehr süß, schwarzes kurzes Fell.“ Durfte sich Lina den Tee aus dem Gesicht wischen, oder wäre das unhöflich?


    „Neko – Katze ... kuroi – schwarz ... chisai – klein ... kawaii – süß ...“, wiederholte Akiko Linas Worte, umklammerte krampfhaft ihre Tasse und ... prustete dann lauthals los. Lina konnte nicht anderes und stimmte mit ein, auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, warum sie lachten.


    


    *


    


    Vom Lachen außer Atem hielt sich Akiko die Seite. Diese Frau war interessant. Unerwartete Dinge passierten um sie herum. Dinge, die nicht einmal Akiko vorhersehen konnte. Das war ihr noch nie passiert. Als würde sich das Chaos selbst um Lina manifestieren.


    Sich Lachtränen aus dem Augenwinkel wischend sagte Lina außer Atem: „Muss ein Streuner gewesen sein. Ich hab wohl mit einem Streuner geschlafen.“


    „Konkai zehi kuroi oni shoukaishitekudasai - Du musst mir bei Gelegenheit unbedingt diesen schwarzen Dämon vorstellen.“


    


    *


    


    Wenn Akiko hier schon länger wohnte, müsste sie die Katze doch kennen, dachte sich Lina, versprach jedoch mit einem Lächeln ihr die Katze das nächste Mal vorzustellen. Dann saßen sich beide Frauen schweigend gegenüber und tranken in stillem Einvernehmen ihren Tee aus den henkellosen Tassen, auf dem Boden kniend, zwischen sich einen niedrigen Tisch.


    Oni - Dämon? Hatte Akiko gerade oni, die japanischen Bezeichnung für Dämonen, benutzt? Lina musste sich verhört haben. Ihr Japanisch war wohl doch etwas eingerostet.


    


    ----


    


    Van sprang durch das Gebüsch und blieb wieder an einem Zweig hängen, der normalerweise an seinen mächtigen Klauen einfach zerborsten wäre. Ein klägliches Miauen entrang sich seiner Kehle, wo eigentlich ein majestätisches Gebrüll erklingen sollte. Van wusste nicht wie, aber er war sich sicher, dass es ihre Schuld war. Anstelle eines Brüllens hallte ein Fauchen leise durch den Wald. Er lief und lief und schien mit den kleinen Tatzen nicht voranzukommen. Für eine Entfernung, die er früher mit einem Satz zurückgelegt hatte, brauchte er eine Ewigkeit.


    Dann, drei Ewigkeiten später, stand er endlich vor Akikos Haus. Abseits von jedem Dorf und ein gutes Stück höher auf dem Berg Koya gelegen, war es vom Wald umgeben.


    Van mochte diesen neuen Zustand nicht. Alles an ihm war schwächer und kleiner, außer seine Nase. Die funktionierte immer noch so gut wie davor. Und gerade konnte er sie riechen. Seine Pfoten trugen ihn von selbst zu ihr.


    Lina hing die futon zum Lüften auf und bearbeitete sie dann mit einem tennisschlägerähnlichen Holzding. Als Van vor ihr stand, entfuhr ihm doch glatt ein Miau untermalt mit einem Schnurren! Wie peinlich. Er war von sich selbst peinlich berührt? Er wusste nicht einmal, dass es irgendetwas auf der Welt gab, das ihm peinlich sein konnte. Lina schrie entzückt auf, hob in hoch, nahm ihn auf den Arm und er wurde an ihre warme weiche Brust gedrückt.


    „Akiko-san!“, rief Lina aufgeregt und lief ins Haus.


    „Der Streuner ist wieder da!“ Stolz präsentierte sie ihre Trophäe und streckte die Katze Akiko hin. Mit großen Augen starrte diese das schwarze Tier an, das jetzt einen etwas grimmigen Gesichtsausdruck machte, griff nach der Katze und warf sie lachend in die Luft. Immer und immer wieder. Van wurde schlecht. Noch einmal und er würde ...


    „Ärger die Katze nicht, Akiko-san! Ihr wird noch schlecht“, rief Lina, rettete sie aus ihren Fängen und ließ sie laufen. Van versteckte sich in der nächstbesten Ecke und starrte die beiden Frauen argwöhnisch an.


    „Du hast ihr Angst gemacht, Akiko-san. Wir sollten ihr was zu fressen geben, vielleicht vergibt sie uns dann.“ Aus dem Nichts hatte Lina plötzlich einen Fisch gezaubert und stellte ihn vor Van, kniete sich neben ihn und schaute ihm beim Fressen zu.


    „Irgendwie erinnerst du mich an Van. Du hast die gleichen blauen Augen.“ Die Katze gefror in ihrer Bewegung und musste hart schlucken, um nicht an dem Stück Fisch zu ersticken, das sich gerade auf den Weg von ihrem Maul zur Speiseröhre machte.


    „Ich taufe dich hiermit Van II. Wenn er wirklich ein Skinwalker ist und sich in eine Katze verwandeln würde, sähe er bestimmt aus wie du.“ Die Augen der Katze trafen kurz auf Akikos und im nächsten Moment konzentrierte sich jeder wieder auf seine Sache. Van II fraß etwas schneller als zu vor und Akikos Bewegungen beim Abwasch wurden etwas hektischer.


    


    ----


    


    Endlich wieder Freiheit. Lina streckte die Arme weit von sich, wand ihr Gesicht der Sonne zu und erfreute sich an den wärmenden Strahlen und der Farbpracht. Momiji - Herbstlaub war doch etwas Feines. Die Japaner zelebrierten das Herbstlaub wie die Kirschblüten, indem sie, während sie sich in der Farbenpracht verloren, feierlich den schönen Anblick begossen. Das Herbstgold und das Feuerrot entflammten den Wald um Lina herum. Das tiefe Rot, fast schon Violett, hob sich prächtig von dem wolkenlosen blauen Himmel ab.


    Es tat so gut, nicht mehr nur im Haus zu sein. In den Garten hatte Lina es schon nach den ersten Tagen geschafft, immer Akikos prüfende Blicke im Rücken. Heute war das erste Mal, dass Lina sich alleine vom Haus entfernt hatte. Ihr Erkundungsspaziergang war zu einer Kletterpartie ausgeartet. Sie wollte so hoch wie möglich hinauf, um herauszufinden, wo sie hinunter musste, um ins nächste Dorf zu gelangen. Lina mochte Akiko. Sie war nett, aber Lina wusste nicht, was sie von der ganzen Situation halten sollte. Man hatte sie aus Deutschland nach Japan entführt. Um sie angeblich zu retten.


    Zu ihrer Mutter hielt Lina im Moment Abstand, daher würde es etwas dauern, bis sie die Polizei rufen würde. Ihren Vater hatte Lina das letzte Mal mit sechs gesehen. Kurz nachdem ihre Mutter sie zu der blinden alten Frau gebracht hatte, war er verschwunden. Ihre Mutter hatte mit Lina kurz darauf Russland verlassen und war nach Deutschland gezogen.


    Ihre Freunde waren es gewohnt eine längere Zeit nichts von ihr zu hören. Aber was war mit der Arbeit? Hatte Van vorgesorgt? War das alles lange geplant gewesen? Wenn Lina doch nur ein Handy hätte, ein Laptop, von ihr aus auch ein analoges Telefon ... Aber wen würde sie anrufen? Die Polizei? Ihre Eltern? Ihre Mädels? Wenn Akiko Recht hatte und Van sie aus den Klauen eines Geheimbundes gerettet hatte, konnte sie niemanden kontaktieren, ohne die Person in Gefahr zu bringen.


    Lina ließ die Arme sinken und setzte sich auf den felsigen Boden. Alleine blickte sie auf den Wald und seine Farbenpracht hinunter. Es gab niemanden an den sie sich wenden konnte. Die Welt um sie herum verlor alle Schönheit, und wurde grau.


    Angeekelt von sich selbst, sprang Lina auf. Sie hatte noch nie aufgegeben und würde hier nicht damit anfangen. Sie musste herausfinden, wo genau sie war und wie sie einen Reisepass bekam. Lina schüttelte das Grau ab und konzentrierte sich auf das Blau des Himmels, das Gold des Waldes, das hier und da von Feuer umschlungen sich dem Himmel entgegenstreckte. So würde sie auch sein. Sie würde die Hände nach dem Himmel ausstrecken und nach ihrem Stern greifen, egal wie weit er auch weg sein mochte.


    Die Sonne küsste leicht den Horizont und tauchte ihn in ein leuchtendes Bronze, das überlief zu einem Rosarot. Lina setzte sich und genoss die Aussicht. So wunderschön. Bald würde sie die Sterne sehen. Wer hätte gedacht, dass sich Akikos Haus mitten auf einem Berg befand, von dem man eine solche Aussicht hatte. Der Wahnsinn. Es hatte sie schon einige Stunden gekostet hier hochzukommen. Warte. Stunden ... hochkommen ... Damn it ... Was hatte sie nur wieder angestellt?


    Eilig sprang Lina auf und machte sich an den Abstieg. Wie dumm konnte man eigentlich sein? War sie zum Sterben heraufgekommen? Ohne warme Kleidung, ohne Nahrung ... ohne Taschenlampe! Sie wollte die Sterne sehen? Sie konnte froh sein, wenn sie den nächsten Sonnenaufgang sehen würde. Sie war in Japan, wusste nicht wo und hatte nichts Besseres zu tun, als einfach unvorbereitet in der Wildnis herumzuspazieren.


    Bilder von riesigen Bären und Raubtieren kamen ihr in den Sinn. Bären ... gab es hier Wildkatzen? Lina bekam Panik und lief schneller. Sie hielt an. War das der Weg, den sie gekommen war? Lina schaute sich um. Alles sah gleich aus. Sie lief weiter und weiter. Wenn sie abstieg, musste sie irgendwann unten ankommen. Wo auch immer unten war. Unten war gut. Oben war schlecht.


    Plötzlich rutschte ein Stein unter ihren Füßen weg und Linas Fuß verdrehte sich schmerzhaft. Sie schrie auf, ging in die Hocke und rieb sich den Knöchel. Es wurde dunkler. Wenn sie sich der Panik überließe, wäre sie verloren. Lina zwang sich aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Knöchel war nicht gebrochen, vielleicht ein wenig verstaucht. Aber sie konnte weiter. Sie zwang sich langsam zu gehen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und den Linken so wenig wie möglich zu belasten. Sie musste sich konzentrieren.


    Dann war da plötzlich nur noch ein Abgrund. Lina erstarrte und versuchte alle ruckartigen Bewegungen zu vermeiden. Wenn sie jetzt ausrutschte, würde sie in den sicheren Tod fallen. Sie setzte sich hin und starrte in die Tiefe. Um sie herum wurde es immer dunkler. Sie sah die Schlagzeilen schon vor sich: „Baka gaijin – dummer Ausländer - in den Tod gestürzt.“ Ihr wurde plötzlich kalt.


    „Dummer Ausländer in den Bergen erfroren.“ Das Beste auf das sie hoffen konnte: „Fast verhungerte Ausländer in den Bergen gefunden.“ Linas Magen knurrte zustimmend. Sie konnte nicht anders, Lina fing an zu lachen. Erst war es ein leises Kichern, das sich schnell in ein hysterisches Gelächter steigerte. Dann wurde sie still. Lina starrte in den Abgrund vor sich und spürte die Höhe des Berges hinter sich. Rauf oder runter. Keine wirkliche Wahl. Ihr war zum Heulen zu mute.


    „Heul doch!“, hallte eine Stimme verächtlich in ihrem Geist. Lina schüttelte den Kopf. Wenn sie jetzt heulen würde, wäre alles vorbei. Sie zwang sich aufzustehen. Sie hatte sich die Suppe eingebrockt und sie würde sie auch auslöffeln. Bis zum Schluss. Vielleicht hatte sie eine Abzweigung verpasst. Sie drehte dem Abgrund den Rücken zu und ging wieder den Berg hinauf, dem Himmel und den Sternen entgegen. Sie lief und lief, dann gab ihr Fuß unter ihr nach, knickte einfach weg.


    Sie legte sich hin. Nur einem Augenblick, nur einen Augenblick der Ruhe. Zum Krafttanken. Dann würde sie wieder aufstehen. Lina schloss die Augen. Dann hörte sie es. Das Kratzen von Krallen auf Stein und es kam näher. Lina riss die Augen auf, setzte sich kerzengerade hin und suchte panisch nach einem Versteck. Da, Ein großer Felsen! Wenn sie sich hinter dem versteckte, würde das Raubtier sie vielleicht nicht finden. Das Kratzen kam näher, Lina sammelte alle Kräfte, die das Adrenalin ihr verlieh und wollte gerade lossprinten, da hörte sie ein Miau.


    Ein Miau? Ihr Herz blieb stehen, sie wirbelte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Sie hielt beide Arme ausgestreckt, als ein schwarzes kleines Fellknäuel hinein sprang und anfing zu schnurren, sie dabei jedoch vorwurfsvoll ansah.


    „Bist du mich abholen gekommen?“


    „Maaauu.“


    „Braves, tapferes Kätzchen.“ Das Kätzchen schnaubte. Der Weg den es in seiner eigentlichen Gestalt mit Leichtigkeit geschafft hätte, war steil und steinig gewesen.


    Lina war froh. Egal wie dumm es auch sein mochte, aber durch die Anwesenheit der Katze, fühlte sie sich sicher. Sie setzte sich hin und streichelte das Tier. Rauf, runter, rauf runter. Immer schön dem Strich entlang. Während es kalt um sie herum wurde, wärmte sie der Fellknäuel, der in ihren Armen purrte. Ob sie wohl den nächsten Sonnenaufgang erleben würde, fragte sich Lina, als Van II sich in ihren Armen versteifte, anfing zu fauchen und sich seine Haare aufstellen. Das war nicht gut. Lina folgte dem Blick der Katze nach oben und sah wie etwas Großes über ihnen kreiste.


    Für die Geier fühlte sich Lina noch nicht bereit. Gab es überhaupt Geier in Japan? Lina drückte Van II an sich und beugte sich schützend vor die Katze, den Blick gen Himmel gerichtet. Die Sonne war schon fast untergegangen und sie konnte den Vogel nur noch schemenhaft erkennen, aber er musste sehr groß sein. Er legte zum Sturzflug an, kam immer näher und wurde immer größer.


    Wie groß war dieses Vieh? Angst ließ Lina gefrieren. Sie konnte ihm nur entgegenstarren. Sie sah wie die Flügelspanne immer länger wurde, der Körper immer größer, die Krallen immer kräftiger, die Arme immer muskulöser. Warte! Arme? Ein Vogel hatte keine Arme. Sollte keine haben. Dann war er ganz nahe, schwebte keine drei Meter über ihrem Kopf. Er schlug kräftig mit den Flügeln, um sich auf gleicher Höhe zu halten. Ihre Augen trafen sich und Lina sah Blutdurst in ihnen. Menschliche Augen starrten sie voller Gier an. Menschliche Arme und Hände hielten beim Flügelschlagen das Gleichgewicht. Dann riss es die Augen weit auf und stürzte auf sie herab.


    Lina wollte sich schützend über die Katze legen, das arme Ding sollte nicht für ihre Dummheit zahlen, als sich diese aus ihrem Griff befreite und dem Menschenvogel entgegen sprang.


    „VAN, NEIN!“, schrie Lina aus Leibeskräften und streckte die Arme nach der Katze aus. Mit aufgerissenen Augen sah sie, wie der gefiederte Mann immer größer wurde. Es war vorbei. Erst würde die Katze sterben und dann sie. Nur weil sie so dumm gewesen war ...


    Der Körper der Katze schwellt während dem Sprung an. Kleine Pfoten werden zu riesige Pranken mit ausgefahrenen Krallen. Sie reißt ihr Kiefer weit auf. Das Brüllen eines Panthers erklingt und vereint sich mit dem Schrei eines Adlers, als die beiden Wesen aufeinander prallen. Vogelkrallen zerreißen schwarzes Fell und Fleisch, während sich der kräftige Kiefer des Panthers eisern um Federn und Fleisch schließt. Blut spritzt. Ein Schmerzensschrei halb Mensch halb Vogel schallt durch die Nacht, gefolgt von einem lauten Brüllen. Dann ist es still.


    Lina hält den Atem an, zieht sich zusammen in der Hoffnung aus diesem Albtraum zu erwachen. Das muss es sein: ein Albtraum. Einer dieser Träume, die so real sind, dass man den Schmerz fast spüren kann. Schmerz. Stille. Nichts rührt sich. Schmerz. Der Schmerz in ihrem Fuß ist wirklich. Die Kälte und die Gänsehaut, sind wirklich. Van ... Van II ist wirklich diesem ... diesem Vogelmenschen entgegen gesprungen. Van! Sie rappelt sich auf und humpelt zu der Stelle, an der die zwei wie Kometen vom Himmel gefallen sind. Das bisschen Licht, das noch da ist, spiegelt sich in roten Pfützen.


    So viel Blut! Angst packt Lina als sie den schwer atmenden Panther auf dem Boden liegen sieht. Seine Brust hebt und senkt sich unregelmäßig. Ein Panther. Linas Kehle schnürt sich zu. Ein echter Panther. Bilder tauchten vor ihrem inneren Auge auf: eine kleine Katze, wie sie sich an sie geschmiegt einschläft, sich in ihren Arm kuschelt, ihr bis in die Berge folgt und sich dem grässlichen Wesen entgegen wirft. Lina tritt näher und haucht leise: „Van?“ Der Panther hebt leicht den Kopf und sieht sie mit blauen Augen an.


    „Van II bitte stirb nicht! Es tut mir so leid, es ist alles meine Schuld, wäre ich nicht so ...“ Tränen ersticken ihre Stimme. Sie kniet sich neben den Panther, krallt ihre Finger in sein Fell und flüstert verzweifelt: „Bitte stirb nicht ...“


    


    *


    


    Linas Worte dringen durch den Schleier des Schmerzes. Er hat noch nie solche Schmerzen gehabt. Anders als das Knochenbrechen, dringt der Schmerz in sein Fleisch und scheint es von innen heraus zu zersetzen. Die Krallen der tengu sollen Gift in sich tragen. Ist es das? Ist das sein ersehnter Frieden?


    „Stirb nicht ...“ Er hat solange gesucht und ist ihm immer so nahe gewesen?


    „Bitte ... stirb nicht ... Van ...“ Jemand ruft nach ihm. Er schlägt die Augen auf und Erleichterung überkommt ihn. Ihr geht es gut. Sie ist am Leben. Sie weint. Warum weint sie?


    „Stirb ... nicht ... Van ...“


    Nicht sterben? Aber das ist es doch, was er die ganze Zeit gewollt hat, verzweifelt gesucht hat. Den ewigen Frieden ... keine Schmerzen mehr.


    „Bitte ...“, schluchzte sie, „... bitte bleib bei mir ...“ Bei ihr bleiben ... er will bei ihr bleiben. Er will ihr Gesicht berühren, ein letztes Mal ihr Haar streicheln und ihre Lippen auf seinen spüren. Die Verwandlung tut nicht weh, wo vorher dichtes Fell war, ist nun Haut. Pfoten werden zu Händen. Entsetzen steht in Linas Gesicht geschrieben. Aber das ist ihm egal. Er packte sie am Kopf zieht sie zu sich herunter und presst seine Lippen auf ihre. Gierig nach ihrem Geschmack zwingt er sie auseinander und dringt mit der Zunge in sie ein. Erst steif und voller Angst, erwidert sie seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft einen Augenblick später. Dann wird er zärtlich, saugt nur ganz leicht an ihrer Unterlippe und sie stöhnte leise auf. Seine Hand fährt über ihre Wange, zu ihrem Kinn, dann den Hals hinunter und erschlafft.


    Er spürte wie die Zeit langsamer läuft. Kurz bevor sie still steht und er nicht weiß, ob es diesmal für immer ist, spürt er es zum ersten Mal: den Wunsch zu leben. Er hört aus weiter Ferne, wie sie seinen Namen ruft. Zum ersten Mal ist es nicht die Ruhe, nach der er sich sehnt, sondern sie. Er sehnt sich nach ihr, will sie spüren, umarmen und nie wieder gehen lassen. Er will das zu Ende bringen, was er begonnen hatte. Er will bei ihr sein. Die Schmerzen sind ihm egal.


    Als die völlige Ruhe eintritt, versucht er sich verzweifelt an den Schmerz zu erinnern. Leben bedeutet Schmerz. Schmerz bedeutet Leben! Die Ewigkeit dehnt sich immer weiter aus, ohne Hoffnung auf ein Zurück. Er stirbt. Er ist tot.


    Druck baute sich auf, der Sog und die Ketten zwingen die Ewigkeit zurück und pressen sie auf einen kleinen Punkt und der ersehnte Urknall hauchte dem leblosen Körper wieder Leben ein. Vans Brustkorb saugt sich mit Luft voll, hebt und senkt sich. Die Wunden schließen sich. Kurz bevor die letzten Sonnenstrahlen versiegen und der Tag der Nacht die alleinige Regentschaft überlässt, treffen sich ihre Augen. Van zieht Lina zu sich herunter, presst seine Lippen wieder auf ihre. Hart saugt er an ihrer Unterlippe, während ihre heißen Tränen auf seine kalte Haut fallen.


    Plötzlich stieß Lina Van weg, holte aus und traf ihn mitten ins Gesicht. BAAAAM! Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert und traf auf dem harten Boden auf. Ein scharfer Schmerz durchzuckte seinen Kopf und er hätte beinahe das Bewusstsein verloren.


    Sie rückte von ihm ab, drehte ihm den Rücken zu, fing an auf und ab zu wippen und vor sich hinzumurmeln. Was war jetzt kaputt? Er war für sie gestorben und für sie wiederauferstanden. Er berührte leicht ihre Schulter. Als sie nicht regierte, griff er fester zu und wollte sie zu sich umdrehen.


    „Lina?“ Keine Reaktion.


    „Lina!“ Der Druck seiner Finger wurde fester, entspannte sich aber, als sie leise aufwimmerte.


    „Lina, sieh mich an!“ Keine Reaktion.


    „Lina, bitte!“ Sie schüttelte nur wild den Kopf.


    „Lina, was ist los? Hab ich etwas falsch gemacht?“ Hatte er das gerade wirklich gesagt? Ob er etwas falsch gemacht hatte? Was war bloß los mit ihm? Er wusste, er hatte nichts gemacht um ... Bilder von einer Katze an ihrer Brust gepresst. Bilder von Lina, die mit einer Katze im Arm einschlief, hüpften vor seinem inneren Auge auf und ab. War sie deswegen sauer? Weil er sie belogen hatte? Van schüttelte schnell den Gedanken ab. Er hatte sie nicht belogen. Er war nur nicht zu ihr hingegangen und hatte gesagt: „Hey ach übrigens, ich verwandle mich ab und zu in einen Panther und seit ich dich kenne, in einen elenden Kater. Yoroshiku!“


    Selbst wenn er es gewollt hätte, sie hatte nicht mit ihm geredet, ihn gemieden. Nur als Katze hatte er ihr nah sein können und ihr Lächeln sehen dürfen. Stopp, irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht. Hatte er sich in eine Katze anstatt in einen Panther verwandelt, um ihr nahe sein zu können? Er schüttelte den Gedanken ab. Er hatte bisher die Verwandlungen nur zurückhalten können, aber nie lenken, war froh gewesen, wenn er es bis in irgendein Dickicht oder einen Wald geschafft hatte, bevor seine Kleidung zerriss, seine Sehnen sich überdehnten und jeder einzelne Knochen in seinem Leib brach.


    Und jetzt sollte sein Drang, von dem er nicht einmal sagen konnte, ob er wirklich existierte, ihn dazu bringen sich in ein kleines Miezekätzchen zu verwandeln, anstatt in einen mächtigen Panther? Als würde er sich für irgendeine Frau der Welt von einem Panther in eine Katze verwandeln ... oder von einer Katze in ... in einen Panther.


    Er war, ohne darüber nachzudenken, dem tengu entgegen gesprungen, bevor dieser seine widerwärtigen Krallen in ihr Fleisch graben konnte. Bilder von Lina in einer Blutlache liegend, die Augen weit aufgerissen und leblos, tauchten vor seinem inneren Auge auf. Voller Panik, zog er sie fest an sich, ohne auf ihren Protest zu achten.


    


    *


    


    Lina wollte sich aus seiner eisernen Umklammerung befreien, hielt dann jedoch inne. Van zitterte. Ob ihm kalt war? Sie spürte seinen Herzschlag am Rücken.


    Bambam. Bambam. Bambam. Stark und regelmäßig. Er war am leben. Auch wenn er vor einigen Minuten mit einem Kuss seinen letzten Atem ausgehaucht hatte. Bambam. Bambam. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Seine starken Arme umschlangen sie fester. Bambam.


    


    *


    


    Er streichelte sanft ihre Schultern und sein Herz pumpte etwas schneller das Blut durch seinen Kreislauf. Lina lehnte ihren Kopf an seine Brust und ... schlief ein? Er seufzte leise. Was für eine Frau! In einem Moment war sie Feuer und Flamme und im nächsten ... Die Nachtluft würde ihm wohl die kalte Dusche ersetzen müssen. Er hob sie vorsichtig hoch und begann mit ihr im Arm den Abstieg.


    


    ----


    


    Lina rekelte sich und hob müde die Augenlider, schloss sie wieder und drehte sich auf den Rücken. Der futon war so weich und warm ... Futon? Weich? Warm? Ihre Augenlider schnellten hoch. Ein Traum! Es musste ein Traum gewesen sein. Sie führte ihre zitternden Hände zum Gesicht und versteckte sich vor der Welt. Sie versuchte die Bilder zu verdrängen, zu vergessen. Lina konnte sie nicht als realen Teil ihre Wirklichkeit akzeptieren. Mit der Akzeptanz würde der letzte schützende Schleier der Normalität fallen und sie würde sich in der Geisterwelt verlieren. Für immer. Wesen, die Besitz von ihr ergriffen, ihren Willen brachen. Lina wollte dem Wahnsinn nicht wieder verfallen.


    


    Ausgeliefert ... geschändet ... gebrochen ...


    Lina grub ihre Nägel in die Handflächen. Sie musste die Bilder loszuwerden. Schmerz. Schmerz war real.


    


    Der blutende Panther verwandelt sich in Van. Ein Kuss ... Van stirbt.


    Lina warf den Kopf hin und her.


    


    Van kehrt von den Toten zu ihr zurück. Verlust, Trauer, Schmerz und Angst. Freude, als er wieder die Augen öffnet.


    Lina biss sie Zähne zusammen.


    


    Angst vor dem Mann, der kurz zuvor noch eine wilde Bestie war. Größere Angst ihn wieder zu verlieren.


    Tränen liefen Linas Wangen herunter.


    


    Menschliche Augen, die sie liebevoll aus einem Pantherkörper anblickten. Menschliche Augen eines Vogelwesens, die sie voller Blutdurst anstarren.


    Lina biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Sie krümmte sich zusammen, machte sich so klein wie möglich, um den Bildern zu entkommen. Dann musste sie es sich eingestehen. Verdrängen konnte sie die Bilder nicht, dafür waren sie zu frisch, zu voll gepresst mit Emotionen. Ihre Glieder taten weh und sie versuchte sich zu entspannen. Sie musste sie akzeptieren, oder sie würden wieder und wieder aus ihr herausbersten. Linas Augen verschleierten sich. Ein Traum ... als Traum konnte sie das Geschehene in ihre Realität einbinden, ohne das geistige Gleichgewicht zu stören.


    Normalität – Verstand - Traum.


    Lina klammerte sich an diese Worte. Es war ein Traum. Sie entspannten sich, ihr Atem wurde wieder ruhiger. Lina schloss die Augen und begann den Traum zu analysieren, um ihm den Schrecken zu nehmen. Sie hatte einiges über tengu gelesen und die Statuen bei zahlreichen Tempelbesuchen gesehen. In Kamakura und auf dem Berg Takao gab es unzählige tengu-Statuen. Geflügelte Menschen mit grotesk Gesichtszüge. Dämonenhaft, aggressiv und mit Liebe zum Detail und zum Erschrecken ausgearbeitet. Mal hatten sie anstelle von Mündern Schnäbel, mal überlange Nasen.


    Eine Katze, die sich in einen Panther verwandelte. Bakeneko, Katzen, die sich nach ihrem Tod in zweischwänzige Geisterwesen verwandelten. Wobei ihre Katze nur einen Schwanz gehabt und sich erst in Panther und dann in einen Menschen verwandelt hatte. In Van. Was logisch war, da es sich ursprünglich um Van II handelte. Wenn sich Van II in einen Menschen verwandeln würde, war es nur selbstverständlich, dass er zu Van wurde. Es musst ein Traum gewesen sein, weil es nicht real sein konnte.


    Lina stand auf. Ein scharfer Schmerz durchzog ihren linken Fuß, als sie auftrat und für einen Augenblick kam ihre Welt ins wanke. Linas Augen verschleierten sich. Ein Traum. Es war ein Traum. Sie musste sich im Schlaf den Fuß unglücklich verdreht haben. Linas Mund wölbte sich zu einem Lächeln, das ihre glasigen Augen nicht erreichte. Sie hatte sich den Fuß im Schlaf verdreht. Lina humpelte in die Küche. Sie hörte Akiko leise mit jemanden tuscheln. Als Lina jedoch das Zimmer betrat, saß Akiko alleine am Tisch, ihr gegenüber Van II in einem Wäschehaufen.


    „Ohayogozaimasu – Guten Morgen!“, sagte Lina und strahlte Akiko lächelnd an. Ein Traum würde ihr nicht den Tag verderben.


    „Guten Morgen, Lina-san“, erwiderte Akiko mit einem etwas verwirrten Gesichtsausdruck. Lina tapste, das linke Bein etwas ungeschickt nachziehend, zu Van II. Sie hob die Katze hoch, schob den Wäscheberg etwas bei Seite, setzte sich Akiko gegenüber und platzierte Van II auf ihrem Schoss. Gedankenverloren zog sie an Vans buschigem Schwanz und betrachtete ihn neugierig.


    „Wie geht es dir, Lina-san?“, fragte Akiko etwas unsicher, während sie an ihrem Tee sippte. Vor Lina stand ebenfalls eine Tasse und sie nahm einen Schluck, bevor sie antwortete.


    „Gut, danke. Sag mal, bakeneko haben doch zwei Schwänze, oder?“


    Eine Teefontäne der Überraschung sprudelte aus Akikos Mund und traf Van II ins Gesicht. Teetropfen, die keinen Halt fanden, perlten von Schnurrhaaren ab und rieselten auf Linas Knie.


    „Nein, Geisterkatzen haben nach dem Übergang von einem normalen Leben als yôkai einen Schwanz. Du meinst nekomata“ Akiko fixierte Lina, deren Blick auf Van II ruhte. Als Lina ein lautes Krächzen hörte, schreckte sie auf. In ihren Augen stand der blanke Horror, als sie den Vogel im Käfig sah, der viel zu klein war für den riesigen Adler. Sein linker Flügel war bandagiert. Das Weiß des Verbands hatte sich mit Blut satt getrunken und war rot eingefärbt. Linas Blick verschleierte sich, dann lächelte sie Akiko an und sagte: „Hast du den Vogel hier zur Pflege, bis sein Flügel geheilt ist? Du bist bewundernswert! Wo hast du ihn gefunden?“


    „In den Bergen“, Akiko starrte Lina unverwandt an, als diese nur: „Naruhodo - Selbstverständlich!“, von sich gab und nickte.


    „Lina-san, wo warst du gestern?“


    „Ich war den ganzen Tag hier. Du weißt doch, um rauszugehen, bin ich noch zu schwach. Wenn ich wieder fit genug bin, um weitere Strecken zurückzulegen, kannst du mich ja mit in die Berge nehmen.“


    


    *


    


    „Hai“, bejahte Akiko, sippte an ihrem Tee, der leer war. Akiko glaubte jetzt zu verstehen, warum sie die Variantenlinien um Lina nicht klar erkennen konnte. Lina passte die Linien ihre Realität an. War das die Macht des Tores, fragte sich Akiko und führte erneut die leere Tasse zum Mund.


    


    

  


  
    TRAUM UND REALITÄT


    Japan, November 2010


    


    Hechelnd lief Lina durch den Wald. Nein, nein, NEIN! Das war nicht real. Es musste ein Traum sein. Wieder eine neue Art der „Anfälle“? Die kalte Luft brannte in ihren Lungen. Äste und Zweige kratzen ihre Haut auf. Ihr Körper war kurz davor schlapp zu machen, aber ihr Geist zwang ihn weiter. Wenn sie aufgab, wäre das ihr Ende. Lina hörte die Schritte hinter sich. Es kam näher. Warum verfolgte dieses hässliche grüne Ding sie?


    Lina war zur Quelle gegangen, um ihren verstauchten Knöchel darin zu baden.


    Es würde die Heilung beschleunigen, hatte sie gesagt.


    Es würde Lina gut tun rauszukommen, hatte sie gesagt.


    Geh am besten alleine kurz nach Sonnenaufgang, hatte sie gesagt.


    Lina nahm alle ihre Kraft zusammen, presste die kalte Luft aus ihrer Lunge und schrie: „A-KI-KOOOOOOOOOOO!“ Die Wut verlieh ihr die Kraft schneller zu laufen, das Adrenalin jagte das Blut durch ihre Adern und verdrängte den schmerzenden Knöchel.


    „Denk nach Lina Müller, denk nach!“ Sie hatte es an der Quelle aufgeschreckt. Es lebte also im Wasser. Hässlich, grün mit einem gelben Schnabel ... Ein kappa! Kappa verlieren ihre Kraft und müssen dem gehorchen, der sie überlistet, hatte Lina gelesen ... Irgendwo ... Es müsste schwächer werden, je weiter weg es von der Quelle war. Vielleicht würde es umkehren. Kappa brauchten Wasser zum Überleben. Aber es verfolgte Lina bereits über eine halbe Stunde. Sie mussten schon mehrere Kilometer von der Quelle entfernt sein ... Das Wasser auf seinem Kopf! Lina musste dafür sorgen, dass es das Wasser in der Aushöhlung seines Kopfes verlor. Dann würde es ihre gehorchen müssen.


    Konnte Lina ihr Leben aufgrund von Halbwissen riskieren? Wenn das hier wider aller natürlichen Regeln wirklich passierte, musste sie alles auf die einzige Karte setzten, die sie hatte. Bald würde ihr Knöchel sie zu Fall bringen, ihr noch nicht genesener Körper würde zusammenbrechen und sie wäre dem tobenden Wesen ausgeliefert. War es nur ein Traum, würde sie im schlimmsten Fall schreiend aufwachen.


    Es kam immer näher. Lina schlug einen großen Bogen, versteckte sich im Gebüsch, wartete, bis der kappa ganz nahe war, und trat so fest sie konnte dorthin, wo sie seine Kniekehlen vermutete. Der kappa fiel vorne über, verlor das Wasser und ... verwandelte sich in einen Waschbären mit viel zu großen Hodensäcken und einem Blatt auf dem Kopf.


    Mit aufgerissenen Augen starrte Lina das kleine Wesen an. Davon hatte sie sich durch den halben Wald jagen lassen? Als es sich die Schnauze rieb, auf der es gelandet war, starrte es sie vorwurfsvoll an. Lina konnte nicht anders. Sie lachte. Erst leise, dann immer lauter und hysterischer. Sie war vor einem kleinen tanuki geflohen. Als das Lachen abebbte, packte Lina ihn an seinem gepunkteten Tuch, das er um den Hals trug und fauchet: „Anno yaroooo! - Du kleiner Mistkerl. Das wirst du mir büßen!“


    Dann hallte ein lautes Knurren durch den Wald. Das kleine Kerlchen verpuffte und Lina hielt nur noch das gepunktete Tuch in den Händen. Sie drehte sich um und sah den grünen Rücken des kappa, der sich mit ausgebreiteten Armen schützend vor sie stellte. Ein weiteres Knurren ließ das Laub der Bäume erzittern. Ein riesiger weißer Fuchs bewegte sich zähnefletschend auf sie zu. Seine Augen hatten die Farbe von Eis. An seine neun Schwänze tanzten blaue Flammen. Angriffslustig peitschten sie hin und her. Um seinen Hals hing eine Kette aus gekrümmten Steinen, einer der drei japanischen Reichsinsignien.


    „Aus dem Weg tanuki! Mit dir habe ich keinen Streit“, drang eine tiefe, heisere Stimme in Linas Kopf, ohne ihren Gehörgang zu passieren. Der kappa vor ihr schüttelte den Kopf und bewegte sich keinen Millimeter.


    „AUS DEM WEG!“, donnerte die lautlose Stimme, als das mächtige Tier laut brüllte und die Zähne fletschte. Die Knie des Kappa zitterten, aber er schüttelte wieder den Kopf.


    „Du willst dich einem GOTT in den Weg stellen? Für eine Menschenfrau?“ Schritt für Schritt kam das majestätische Wesen drohend näher.


    „Sie gehören Akiko-sama“, erwiderte eine zaghafte Stimme ängstlich.


    „Akiko? Sie ist auf mir geweihtem Boden und gehört daher MIR!“


    Lina, jemanden gehören? Sie gehörte niemandem und schon gar nicht einem dahergelaufenen Fabelwesen, ihrer eigenen Fantasie entsprungen. Sie wurde wütend und schrie: „Ich gehöre NIEMANDEM!“ Verdutzt schaute der kappa über die Schulter. Auch der selbst ernannte Gott, verstummte für einen Augenblick. Dann sprang er auf sie zu, fegte den kappa beiseite, warf Lina um und hielt sie mit seinen mächtigen Pranken am Boden.


    Sein Speichel tropfte auf ihre Wange und sein heißer Atem blies ihr ins Gesicht. Ihre Nase erreichte ein verwesender Fleischgeruch. Lina hielt die Luft an, um dem faulen Geruch zu entkommen. Ihr Magen drehte sich um und sie kniff die Augen fest zusammen.


    „Aufwachen, aufwachen, aufwachen!“, schrie Lina sich verzweifelt zu. Sie bekam Gänsehaut und jedes Haar an ihrem Körper stellte sich auf, als die Nase des gigantischen Tieres fast ihre Haut berührte. Dann hörte das Knurren auf.


    „Was bist du?“, drang es in ihren Geist, „du riechst nicht nach Menschenfrau. Du riechst nach einer mächtigen Katze und einer anderen Welt ...“


    Shitsurei na - Wie unhöflich. Sie hatte erst gestern Abend ausführlich gebadet, hatte fast eine Stunde im o-furo gelegen. Lina liebte die japanischen Bäder, bei denen man sich außen reinigte und dann in die riesige, heiße Wanne stieg, bei der es nichts ausmachte, wenn alles über den Rand schwappte. Keine Mutter die einen ausschimpfte, wenn mal hier und da eine kleine Pfütze entstand, weil man verträumt vor sich hingeplanscht hatte.


    Dass sie roch, musste sie sich nicht von einem Vieh sagen lassen, das aus dem Maul stank, als wäre seine letzte Mahlzeit einen Monat her und immer noch nicht verdaut. Wenn sie schon sterben musste, wollte Lina das noch loswerden und holte tief Luft. Dann zerriss das laute Gebrüll eines Panthers die Stille. Das Tier ließ von ihr ab und wandte sich dem Neuankömmling zu. Gefesselt sah Lina zu, wie es sich dem Panther näherte. Der weiße Fuchs mit seinen neun flammenden Schwänzen überragte die Wildkatze. Hatte Lina einen kitsune, einen Fuchsgeist, vor sich? Ein tanuki, der der sich in einen kappa verwandelte und ein Fuchsgeist.


    Lina richte sich auf und beobachtete wie Schwarz und Weiß sich knurrend und zähnefletschend umkreisten. Der weiße kitsune, mit seinem gefächerten, mächtigen neunschwänzigen Schweif, und der majestätische elegante Panther ... Etwas so schönes und gefährliches hatte Lina noch nie gesehen. Der Tanz der beiden gottähnlichen Wesen war zu vollkommen, um ihrer Fantasie entsprungen zu sein.


    Dann prallten die stolzen Tiere mit voller Wucht aufeinander. Krallen trafen auf Krallen, Raubtierzähne auf Fell und zogen Spuren von Blut hinter sich. Der wilde Tanz aus Schwarz, Weiß und Rot hypnotisierte Lina, hielt ihren Blick gefangen und lähmten ihre Glieder. Sie wagte es nicht zu atmen. Dann sah sie ein braunes Fellknäuel gefährlich nahe am Schlachtfeld reglos am Boden liegen. Die beiden Widersacher kamen ihm immer näher.


    Bilder schossen Lina durch den Kopf: ein grünen kappa, der sie durch den Wald jagte. Ein Fellknäuel, das sie vorwurfsvoll ansah. Ein kappa, der sich mutig vor sie stellte. Die Starre in ihren Gliedern löste sich. Er hatte sie beschützt. Warum er sie auch immer angegriffen hat, hatte er sie doch beschützt. Die beiden Riesen prallten wieder aufeinander, noch ein paar Schritte und sie würden den Kleinen zertrampeln.


    Lina zwang sich aufzustehen. Sie achtete nicht auf ihre wackeligen Beine und lief ungeschickt zu dem braunen Fellknäuel. Nur noch wenige Meter und sie wäre da! Lina verdrängte die Kampfgeräusche und konzentrierte sich ganz auf den braunen Fellhaufen. Als sie ihn erreichte, hob Lina ihn hoch und stellte mit Erleichterung fest, dass sein Herz noch schlug. Dann traf sie etwas hart am Rücken. Schmerz übermannte ihren Geist, ihr Rücken stand in Flammen. Flammen, die sich von ihrem Fleisch ernährten und langsam in ihr Innerstes fraßen. Mit offenen Armen empfing sie dankbar die Bewusstlosigkeit, die sich sanft über ihren Geist legte, bevor er von den Flammen völlig zu Asche verbrannt werden konnte.


    


    ----


    


    Lina schreckte aus ihrem futon hoch, saß kerzengerade da und atmete schwer. Ihr Rücken schmerzte. Sie vergrub das Gesicht in ihren zitternden Händen. Ein Traum ... Wieder so ein verfluchter Traum. Sie musste schnellstmöglich hier raus. Diese Umgebung war nicht gut für sie. Noch ein paar solcher Träume und sie würde vielleicht nie wieder erwachen.


    Konnten das wirklich Träume sein, neckte sie eine leise Stimme und zog an dem letzten Vorhang der Normalität. Woher kamen all diese Bilder, all diese Fabelwesen? Lina brachte die Stimme des Zweifels zum Verstummen. Sie hatte sich früher damit beschäftigt und einige Aufsätze geschrieben. Aber das war lange her und nichts, dass man verarbeiten musste. Lina würdigte diesem Gedanken keine Aufmerksamkeit und erhob sich. Sie hatte das Bedürfnis sich zu waschen und das Gefühl, sie würde nach Katze riechen.


    Lina nahm frische Kleidung aus dem Schrank, den Akiko ihr zur Verfügung gestellt hatte. Alles, was sie herausnahm passte perfekt. Von Socken, über BH und Schlüpfer bis zur Jogginghose. Es war eine schön zusammengestellte Mischung und farblich gut durchdacht. Lina holte sich frische Unterwäsche, einen schwarzen Pulli und eine beigefarbene Schlabberhose. Sie liebte Schlabberhosen. Nichts drückte. Man fühlte sich nach Relaxen und Gammeln. In dem Augenblick, in dem man hineinschlüpfte, betrat man eine lässige Welt, ohne Stress, ohne Probleme. Sie war sich sicher, dass Dreadlocks einem dieses Gefühl für immer geben konnten. Dreadlocks waren keine Frisur, sondern ein Lebensgefühl.


    Sie warf sich eine Jacke über, verließ das Haus und steuerte das Badehäuschen an. Rücken und Fuß taten bei jedem Schritt weh, aber es war erträglich. Ein heißes Bad würde ihr sicher gut tun. Akikos o-furo war groß, dass man es auch als onsen bezeichnen konnte. Ob eine heiße Quelle das Badehäuschen speiste? Wenn hier Quellen vorhanden waren, müsste es auch rotenburo, Badeaußenanlagen, in der Nähe geben. Nichts war schöner im Winter als draußen in dampfendem, heißem Wasser zu sitzen.


    Während sich die untere Körperhälfte im heißen Wasser befand, konnten sich Oberkörper, Arme und Kopf an der kalten Luft erfreuen. Wenn man dabei Schneeflocken bei ihrer Reise vom Himmel zur Erde beobachten konnte und das wunderschöne Panorama einer Schneelandschaft sich vor einem ausbreitete, war die Welt wie sie sein sollte. Ein spannendes hineingeschmuggeltes Buch rundete die Vollkommenheit ab.


    Lina hatte nach ihrem Uniabschluss und einem Praktikum in Yokohama für ein paar Monate in einem fünf Sterne Hotel in Hakuba gearbeitet. Es war ein guter Deal gewesen. Sie musste zwar die schweren Koffer der Gäste schleppen, bekam jedoch freie Kost, Logis und Geld.


    Hakuba war ein kleines Dorf mit einem großen Supermarkt und einem kombini, der 24 Stunden geöffnet war und alles hatte, was man um zwölf Uhr nachts vielleicht brauchen könnte. Eine Zahnbürste, abgepackte Unterwäsche, Kaffee, jede Menge Snacks mit bunten Animefiguren. Natürlich gab es Zeitschriften, Manga und eine kleine Ecke für Erwachsene. Halbnackte Japanerinnen lächelten einem vom Cover zuckersüß und unschuldig entgegen. ManN könnte sich ja um zwei Uhr morgens einsam fühlen, dann waren eben diese lächelnden, meist sehr jungen Frauen für einen da. Einer der Gründe, warum solche Läden ungeachtet des Stromverbrauchs vierundzwanzig Stunden geöffnet sein mussten.


    Doch Lina würde sich nie allzu laut über kombini beschweren, denn sie liebte tsuna-o-nigiri. Sei es der Family Markt, der Sankus, Seven Eleven oder der Ministop. Sie alle schafften es, die richtige Mischung aus Thunfisch und Mayonnaise so dosiert in ein Reisdreieck zu pressen und mit Algen zu umwickelt, dass es ihr immer wieder die Schuhe auszog.


    Während ihrem zweiten Japanaufenthalt hatte Lina sich die erste Woche nur von solchen Tunfisch-Reisbällchen ernährt. Eine sehr einseitige, aber sehr genussvolle Ernährung. Nach dem ersten Bissen, als sich der Gaumen an der himmlischen Mischung aus japanischem Reis, Thunfisch, Mayonnaise und Algen erfreut hatte, war auch Linas Körper klar geworden: sie war wieder in Japan.


    Die folgende Woche hatte sie bei Matsuya verbracht. Matsuya, die beste Erfindung nach dem tsuna o-nigiri. Eine japanische Fast-Food-Kette, in der man sich ab 320 Yen ein Ticket aus einer Maschine zog und sich einen Platz am Tresen suchte, zwischen Japaner in Anzügen, die ihr Essen in Rekordzeit herunterschlangen. Auch hier war 24 Stunden Service angesagt. Wenn man nach zwölf Uhr das Büro verließ, könnte man ja als Single Japaner sich daran erinnern, dass der Körper zum Funktionieren Nahrung brauchte.


    Da keine Ehefrau mit einem dampfenden Essen zuhause wartete, sprang man schnell in einen Matsuya oder Yoshinoya, zog sich ein Ticket, legte es auf den Tresen, schaute kurz weg und hatte zwei Sekunden später ein Glas Wasser und eine Dampfende Misoshiro-Suppe vor sich. Das beste: die waren umsonst! Das Hauptgericht kam dann in einer Schale, die unten mit Reis gefüllt und oben überdeckt war mit Fleisch.


    Lina entledigte sich ihrer Schlafsachen und legte sie säuberlich gefaltet in einen Korb, der in einem offenen Regal stand. Bei dem Gedanken an o-nigiri und Matsuya lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Nackt und nur mit einem kleinen Handtuch in der Hand, das nicht einmal ausreichte, um das Notwendigste zu bedecken, schob sie die Tür auf. Heißer Dampf schlug ihr entgegen. Um die Wärme nicht heraus und die Kälte nicht hineinzulassen, schob Lina die Tür schnell hinter sich zu.


    Sie ging zu einem der rosa Schemel, die vor den Wasserhähnen standen, an denen ein separater Duschkopf befestigt war. Rechts und links waren riesige Behälter mit Shampoo und Seife sowie eine kleine Plastikschale.


    Lina setzte sich auf den Schemel mit dem Loch in der Mitte, drehte den Wasserhahn auf und wusch sich mit vorsichtigen Bewegungen. Sie freute sich darauf sauber, von allem Schmutz der Welt befreit, in das große Becken zu steigen. Es war aus Steinen so konstruiert, dass man sich höher und niedriger setzen konnte, je nachdem wie tief man seinen Körper in das heiße Wasser tauchen wollte.


    Lina suchte sich einen der niedrigen Steine aus, so dass nur Hals und Kopf aus dem Wasser ragte. Die Wärme half, den Schmerz in Rücken und Fuß zu vergessen. Die Muskeln entspannten sich. Hätte sie jetzt noch ein gutes Buch zur Hand, wäre das Glück perfekt. Sie musste wieder an Hakuba denken, taucht ab in die Welt ihrer Gedanken. Vergaß all ihre Probleme und Albträume und ließ sich in ihren Erinnerungen treiben. An ihren freien Tagen hatte sie sich immer eine der zahlreichen Außenanlagen mit heißen Quellen ausgesucht, ihre Sachen gepackt und sich für Stunden dorthin verzogen.


    Hakuba war einer der wenigen japanischen Orte, die auch internationale Gäste anzogen. Hauptsächlich Australier und Russen. Einer der russischen Gäste hatte My bogi - Wir die Götter eine Übersetzung von Nous le dieux dagelassen. Alle Bücher und Zeitschriften, die von den Hotelgästen zurückgelassen wurden, bewahrte man im Angestelltenbereich auf und jeder konnte sich bedienen. Den Kerngedanke des Buches hatte Lina bis heute nicht vergessen: der Schrecken zu wissen, was vor einem lag und die Erkenntnis der unabwendbaren Endgültigkeit. Der Bibel zu folge war Unwissen ein Geschenk Gottes, das Adam und Eva ruiniert hatten. Aber verglichen mit dem Schriftsteller von Wir die Götter war der christliche Gott gnädig gewesen und hatte der Menschheit nur ein Verständnis von Gut und Böse gegeben.


    Gut und Böse ... War Van gut oder böse? Hatte er sie gerettet oder entführt? Wütend klatschte Lina auf die Wasseroberfläche. Warum musste sie jetzt an Van denken? Sie hatte ihn seit einer Woche nicht mehr gesehen. Oder war mehr Zeit vergangen? Alles schien hier stillzustehen. Lina wusste nicht, wie lange sie schon hier war, wie lange es her war, dass Van sie unter Drogen gesetzt und in das Flugzeug geschleppt hatte. Warum war er nicht hier? Warum hatte er sie entführt, um sie dann alleine zu lassen? Hatte Akiko Recht und er hatte es getan, um sie zu beschützen? In ihren Träumen tat er es. Er hatte sie vor dem tengu gerettet. Und wenn der Panther in ihrem letzten Traum ihn symbolisierte auch vor dem kitsune.


    Lina schaute auf ihre vom Wasser verschrumpelten Finger. Sie musste hier weg, oder sie würde hier alt und schrumpelig werden, bevor sie überhaupt wusste, wo in Japan sie sich befand. Lina musste herausfinden, wo die nächste Stadt war, der nächste Bahnhof. Ein Café mit Internet oder einfach eine Telefonzelle. Sie hatte keinen Pass, kein Geld, kein Handy. Nichts. Lina wusste nicht, wie Van sie an den Kontrollen vorbeigeschleust hatte, aber ohne Ausweis, ohne Krankenversicherung und ohne Geld würde sie nicht weit kommen. Sie hatte ja nicht einmal Kleingeld für ein Münztelefon.


    Ihr blieben nur die Kontaktaufnahme zum deutschen Konsulat und die Hoffnung auf Verständnis und Hilfe. Würden sie ihr glauben? Konnte es wirklich sein, dass sie ohne ein Stück Plastik niemand war und nirgends hingehörte? War es so vogelfrei zu sein? Lina fühlte sich nicht frei. Sie fühlte sich aller Rechte beraubt. Oft hatte sie von einem Vagabundenleben geträumt. Nur solange an einem Ort bleiben, wie man wollte und dann weiterziehen, in die nächste Stadt, das nächste Land. Jetzt verstand sie, dass man ohne gültigen Reisepass, ein Visum und Geld nicht weit kommen würde.


    Lina bewegte sich ruckartige und ein stechender Schmerz durchzog ihren Rücken, sie musste schnell handeln bevor ... Mit einem Schwung wurde die Schiebetür geöffnet und wieder geschlossen. War das Akiko? Lina war ihr in all die Zeit nicht einmal im Badehaus begegnet. Der Dampf verschleierte die Gestalt und nur Umrisse waren zu erkennen. Die Person war definitiv zu groß, um Akiko zu sein. Van? Konnte das Van sein? Sie hörte das Rauschen des Wasserhahns.


    OH-MEIN-GOTT. Sie war alleine in einem onsen mit dem Mann, der sie gerettet ... Nein, nein, sie schüttelte den Kopf. Entführt, ENTFÜHRT hatte. Und sie waren beide nackt! Linas Hände klammerten sich an dem kleinen Handtuch fest, das sie um ihr Haar gebunden hatte und zog es vor ihre Brust, während sie so tief wie möglich ins heiße Wasser tauchte. Sie könnte sich hinter einem der Steine verstecken und hoffen er würde gehen, bevor sie erfahren würde, wie sich ein lebendiger Hummer im Topf fühlte.


    Warum zum Teufel klopfte ihr verräterisches Herz so schnell?! Und was suchten diese Liebesromanszenen in ihrem Kopf? War sie verrückt geworden? Es müssen Drogen im Spiel sein. Ihr Geist war bestimmt vernebelt. Sie musste hier raus. Flucht war hier wohl die beste ... Flucht?


    Verärgert schob Lina ihr Kinn vor. Sie war zuerst da gewesen! Wenn jemand gehen musste dann er! So laut sie konnte, rief sie: „Anno ne – Hör mal! Hier ist gerade besetzt, komm später wieder!“ Sie hoffte inständig, dass ihre Stimme fest geklungen hatte und das Zittern ihrer Knie nicht zu hören war. Warum zum Teufel zitterten ihre Knie? Die Person stand unbeeindruckt vom Schemel auf und ging auf das Becken zu. Lina kniff die Augen zu und tauchte noch tiefer in das Wasser. Aufgebracht schrie sie: „Hast du nicht gehört? Raus mit dir!“


    „Wenn du lange genug im Wasser sitzt, wirst du den Katzengeruch vielleicht los.“ Lina erstarrte. Das war nicht Van. Das war ein wildfremder Mann, der nackt, keine zwei Meter vor ihr saß und sie direkt anstarrte. Ihr Gesicht wurde bleich. Van war eine Sache, aber das?


    „Wer auch immer Sie sind, Sie haben hier nichts verloren!“ Linas Gedanken rasten. Der Mann hatte asiatische Gesichtszüge, jedoch weiße Schulterlange Haare und seine Augen ... Lina musste an Eis denken und ihr lief trotz des heißen Wassers ein kalter Schauder über den Rücken. Sie hatte noch nie solche Augen gesehen. Doch seine Stimme kam ihr bekannt vor. Sie vibrierte tief und drang in ihren Geist. Um seinen Hals hing eine Kette mit gebogenen, kommaförmigen Steinen. Lina musste an ihren Traum denken und die Schmerzen im Rücken verstärkten sich. Sie schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Er durfte nicht hier sein.


    „KYYYYAAAAAAAAAAAAAAAAAAaaa!“, entfuhr Lina der typisch japanische Mädchenschrei und sie entfachte eine heiße Wasserfontäne, die dem Fremden wie eine Ohrfeige nach der andern ins Gesicht klatschte. Dabei schrie sie wütend: „Deteke - Raus mit dir! Hentai! Pervert! Chikan! Lüstling!“, und jedes weitere Wort, das ihr als passende Beschreibung für einen lüsternen Perversen in den Kopf kam.


    


    *


    


    Der Mann, hielt sich die schmerzenden Ohren zu, als ihn plötzlich jemand von hinten an seiner Kette packte und ihn ohne Rücksicht aus dem Wasser zerrte.


    


    *


    


    Die Wasserfontäne und die Schimpftirade versiegten erst, als Lina die Augen aufschlug und sich alleine im Wasser vorfand. Ara - Huch? Wo war er denn hin? Hatte sie ihn sich nur eingebildet? Was war hier nur los? Mischte ihr Akiko doch Drogen ins Essen? Lina achtete immer darauf, dass sie nur das zu sich nahm, was Akiko auch aß. Akiko würde sich kaum selbst unter Drogen setzen, oder vergiften. Das hatte Lina zumindest bis jetzt geglaubt. Wie unangenehm.


    Zehn Minuten saß Lina im Wasser, ohne sich zu rühren. Dann wagte sie sich Schritt für Schritt ins Umkleidezimmer, sich mit dem kleinen Tuch so gut es ging bedeckend. Sie trocknete sich notdürftig ab und schlüpfte so schnell wie noch nie in ihre Kleidung. Erst als alles bedeckt war, was bedeckt sein sollte, fühlte sie sich etwas sicherer und traute sich aus dem Badehaus.


    Nach wenigen Schritten musste Lina jedoch stehen bleiben. Ein kleines braunes Fellknäuel versperrte ihr den Weg. Lina trat beiseite, um es zu umgehen, doch der Waschbär folgte jeder ihrer Bewegungen und ließ sie nicht passieren. Dann setzte er sich auf die Hinterpfoten und starrte sie an. Je länger er sie anschaute desto größer und runder wurden seine Augen, kamen immer näher. Lina schluckte.


    Man müsste ihm nur ein paar Stiefel verpassen, dann ... Sie konnte nicht anderes, kreischte das furchtbare Wort kawaii, hob den süßen Fratz hoch, rieb ihre Wange an seinem Fell und sagte mit tiefer Stimme: „Für disch könnte isch alles sein Bäbäe.“ Lina lachte hell auf. Hoffentlich hatte der Waschbären nichts gegen Stiefel. Sie nahm ihn auf den Arm und betrat das Haus. Als Lina die Küche erreichte, ließ sie das arme Tier plötzlich fallen.


    Auf dem Boden kniend, die Beine perfekt angewinkelt, saß er mit durchgestrecktem Oberkörper da, den Hals stolz gereckt und den Kopf leicht geneigt. Selbst in dem schlichten dunkelblauen Männer-yukata, strahlte er Überlegenheit und Eleganz aus. Das bademantelähnliche Gewandt war vorne überschlagen und wurde durch einen hinten zugeschnürten, schwarzen Gürtel zusammen-gehalten. Es klaffte vorne auf und gestattete einen Blick auf weiße, glatte Haut. Sein langes schneeweißes Haar hing nass an ihm herunter. Augen mit der Farbe von Eis. Der Mann aus dem Badehaus! Lina suchte nach einem Gegenstand, den sie nach ihm werfen konnte.


    „Wie ich höre, hast du unseren neuen Gast bereits kennengelernt. Wenn auch auf eine etwas ungewöhnliche Art.“ Hörte Lina ein kleines, gehässiges Lachen aus Akikos Stimme?


    „Und wie ich sehe, hast du dich auch schon mit unseren anderen neuen Gast angefreundet.“ Der Waschbär saß zu ihren Füßen und starrte den weißhaarigen Mann argwöhnisch und ängstlich an.


    „Die beiden werden für eine Weile hier wohnen. Nakayoku shite ne! - Seid nett zu einander.“ Nakayoku – sich anfreunden? Wie sollte sie sich mit jemanden anfreunden, der ... Der was? Ihr gesagt hat, sie rieche nach Katze? Der sie im Bad überrascht hatte und der trotz ihrer Anwesenheit penetrant dageblieben war?


    „Tayani-sama, ich hatte Sie doch gebeten, nachzusehen, ob sich bereist Kleidung in einem der Körbchen befindet.“


    „Das habe ich getan, Akiko“, erwiderte der weißhaarige Mann und stieß nach ein paar Sekunden der Stille durch zusammengepresste Zähne das Höflichkeitssufix „sama“ hervor.


    „Ara – huch!“, sagte Akiko, hielt eine Hand vor dem Mund und ein zu hohes, höhnisches Lachen erklang: „Hohohoho, da waren meine Anweisungen nicht klar genug gewesen. Das nächste Mal seht bitte nach, ob es sich um weibliche Kleidung handelt.“


    „Habe ich. Sie rochen nach Katze.“


    Sie ROCHEN? Nach Katze? Hatte dieser Perversling an ihrer Kleidung geschnüffelt? Linas Hand ballte sich zur Faust, die danach juckte in seinem Gesicht zu landen, immer und immer wieder.


    „Hohohoho.“ Was war nur mit Akikos hellem Lachen passiert? Sie hörte sich an wie eine alte Lady, die Spaß an Intrigen hatte. Dann wurde Akiko still und sie sah Tayani ernst und durchdringen an.


    „Wenn sich eine Frau im Bad befindet, hat jeder Mann und jedes männliche Wesen fünf Meter Abstand zum Badehaus zu halten. Habe ich mich für alle klar ausgedrückt?“ Warte, wie viele männliche Wesen plante Akiko hier zu beherbergen?


    „Hai - ja, Akiko-sama“, kam es im Chor zurück. Warte ... im Chor? Sie sah nur einen Mann in diesem Raum! Lina beugte sich ein wenig durch den Türrahmen, um das ganze Zimmer abzusuchen und erstarrte. Van saß direkt neben Akiko und hatte nur eine Jenas an. Die bronzene Haut seines nackten Oberkörpers hob sich deutlich von der weißen Wand ab. Hatte der Mann keine Hemden, oder warum lief er hier mitten im Winter immer halb nackt herum? Na gut Herbst. Aber es war trotzdem schon zu kalt um ... Dann traf es Lina wie ein Schlag. Van hatte sie zu Akiko gebracht. Van lief ein und aus, wie es ihm beliebte. Van, wie er oben ohne in der Küche stand. Van, wie er jetzt oben ohne da saß, als wäre es das natürlichste der Welt.


    Linas Magen krampfte sich zusammen und ihr wurde schlecht. Warum ... Warum hatte er sie dann im Club bedrängt? Warum hatte er sie hierher entführt? Er hatte in Bonn gesagt, er habe keine Freundin. Aber Männer sahen die Dinge nicht so eng. Lina kannte auch ein Pärchen, das eine offene Beziehung führte. Vielleicht ... Vielleicht waren sie auch Freunde mit besonderen Vorzügen?! Lina schüttelte den Kopf. Das ging sie nichts an. Das ging sie überhaupt nicht an! Warum war ihr dann zum Heulen zu mute? Der tengu und der kitsune waren nur Ausgeburten ihrer Fantasie gewesen. Dafür konnte Van nichts. Dafür konnte Akiko nichts.


    Sie stand immer noch auf der Türschwelle, beide Hände zu Fäusten geballt, musste sie sich zusammenreißen, um nicht zu zittern. Ihr Fuß und ihr Rücken schmerzten. Sie wurde irgendwo in Japan gefangen gehalten und würde sich am liebsten in irgendein Loch verkriechen. Lina musste hier so schnell wie möglich weg.


    „Ihr habt Lina nichts zu sagen?“ Beide Männer tauschten hasserfüllte Blicke aus, wandten sich dann zu Lina und entschuldigten sich laut im Chor auf die höflichste japanische Weise: „Moshiwakegozaimasendeshita!“, und verbeugten sich.


    Lina starrte die Männer nacheinander an. Van war auch da gewesen? Van hatte sie im Bad gesehen ... mit einem andern Mann? Ihre Finger griffen automatisch, nach dem ersten Gegenstand, den sie zu fassen bekam und warf die arme Vase, die das Pech hatte am Eingang zu stehen. Sie zerbrach scheppernd an der Wand.


    


    *


    


    Van hob überrascht den Kopf, als das Blumenwasser auf ihn nieder tropfte. Womit hatte er diese Behandlung verdient? Er hatte sie schließlich gerettet und den chikan aus dem Bad gezerrt. Nicht, dass es ihm keinen Spaß gemacht hatte, den an einen Schwur gebundenen kitsune am Schlafittchen herauszuzerren, egal woraus oder wohin.


    Er hatte diese Behandlung nun wirklich nicht verdient. Lina drehte sich um und lief aus dem Haus. Van wollte aufstehen und ihr folgen, doch Akiko hielt ihn auf: „Lass ihr Zeit.“ Alles in Van sträubte sich, aber er hörte auf Akiko. Akiko musste es besser wissen. Akiko wusste alles.


    


    *


    


    Lina rannte hinaus in den Garten. Sie wollte einfach nur weg. Weg von Akiko, weg von Van. Doch egal welche Richtung sie auch einschlug, um sie herum gab es nur Wald. Wenn es der Wald sein sollte, dann sollte es der Wald sein. Sie lief ein paar Schritte, dann knickte ihr Fuß unter ihr weg und der Schmerz im Rücken wurde unerträglich. Lina fiel flach auf den Bauch und blieb in ihrer Agonie liegen. Auch als sie Schritte hinter sich hörte, gehorchte der Körper ihr nicht. Lina wollte sich aufrichten, aber die Schmerzen waren zu groß.


    „Orokamono – dummes Ding. Mit deinen Verletzungen sollte du für Tage im Bett liegen und nicht durch die Gegend rennen und mit Keramikgefäßen um dich schmeißen. Der menschliche Körper ist sehr zerbrechlich. Egal wie stark die Seele darin ist, es ändert nichts an der Schwäche der Hülle.“ Lina konnte den eisigen Blick von oben herab auf sich spüren. Sie ärgerte sich, hatte jedoch weder die Kraft ihm etwas zu erwidern, noch aufzustehen. Sie wurde hochgehoben. Beschweren konnte sie sich nicht. Auch wenn ihr diese Unpässlichkeit unangenehm war, wusste sie nicht wie lange sie so daliegen müsste, bis sie sich wieder bewegen konnte. Wo kamen diese Schmerzen überhaupt her?


    Er brachte sie ohne gehässige Kommentare und ohne sich über sie lustig zu machen in ihr Zimmer. Nachdem er sie auf ihrem futon abgelegt hatte, drehte er sich wortlos zur Tür.


    „Danke ...“, murmelte Lina gerade laut genug, dass er es hören konnte.


    „Ein Dank ist nicht notwendig. Ich übernehme nur die Verantwortung für meine Taten“, sagte er kalt und ging. Seine Taten? Hatte er etwas mit diesen seltsamen Rückenschmerzen zu tun? Lina fielen die Augen zu und während sie hoffte nicht wieder einen dieser seltsamen Träume zu haben, nahm sie sich vor über eine Flucht nachzudenken und Pläne zu schmieden ... wenn sie nicht ganz so müde war.


    


    ----


    


    Ihr Rücken brannte wie die Hölle. Es fühlte sich an, als würde flüssige Lava sich in ihre Haut fressen. Der Schmerz ließ sie nicht schlafen, der Schmerz ließ sie nicht zu Bewusstsein kommen. Doch immer wenn sie die Augen aufschlug, war er da und hielt ihre Hand, sah sie mit besorgten Augen an. Er wirkte so verloren, so traurig, dass sie ihn aufheitern wollte. Lina versuchte ein kurzes Lächeln, versuchte seinen Namen zu sagen, doch „Van ...“, verhalte lautlos in ihren Gedanken, bevor sie wieder das Bewusstsein verlor.


    


    ----


    


    Linas Zustand hielt bereits zwei Tage an. Sie hatte hohes Fieber und lag mit schmerzverzerrtem Gesicht da. Ab und an ließ Van den verfluchten Fuchs ins Zimmer, in der Hoffnung er könne Lina helfen. Sie hatte äußerlich keine Verletzungen, aber bei dem Zusammenprall mit dem kitsune war etwas mit ihr geschehen und es machte ihn wahnsinnig nicht zu wissen was. Warum war sie überhaupt in dem Teil des Waldes gewesen? Was hatte der tanuki bei ihr zu suchen? Er hatte Fragen und er würde Antworten bekommen. Angefangen beim schwächsten Glied würde er sich bis ganz nach oben hocharbeiten.


    In Gestalt eines Waschbären wich der tanuki Lina nicht von der Seite. Als niemand anderer im Raum war und Lina tief und fest schlief, packt Van den Waschbären an seinem Schwanz und ließ ihn kopfüber baumeln.


    „So jetzt reden wir mal Klartext. Was hast du an dem Tag im Wald verloren und warum war sie da?“ Der tanuki schaute ihn mit großen Augen an, blieb jedoch stumm. Van knurrte und schüttelte ihn heftig. „Raus mit der Sprache, oder ich mache ernst!“ Van packte mit der anderen Hand seine Pfote und zog.


    „Ich wiederhole mich ungerne!“ Der tanuki fing an zu quieken und biss Van in die Hand. Der fluchte und ließ die Vorderpfote los. Der tanuki nutze die Chance, wirbelte herum und verschwand in einer Nebelwolke. Plötzlich stand ein hässliches grünes Wesen vor Van. Es keifte und fauchte ihn an. Mit einem Knurren packte Van das widerliche Ding am Hals, hielt es in die Luft und knallte es gegen die Wand. Beim Aufprall quiekte es und verwandelte sich wieder in einen tanuki. Van drückte zu und sagte kalt: „Raus mit der Sprache!“


    Das Gesicht des kleinen Fellknäuels verzog sich vor Schmerzen und eine leise Stimme tauchte in Vans Kopf auf.


    „A-Ki-Ko-sama ... mich gebeten ...“ Van nahm den Druck ein wenig aus seinem Griff und fragte kalt: „Um was hat sie dich gebeten?“


    „Sie erschrecken und in Wald jagen.“


    „Damit sie der kitsune frisst?“ Van konnte ein Knurren nicht unterdrücken und sein Griff um den Hals des kleines Verräter wurde stärker.


    „Nein ... NEIN ... Akiko-sama nicht. NIE.“


    „Was nie? Das Leben einer Frau opfern, um die Linien in einen Weg zu bringen, der ihrer Meinung nach am besten für die Welt ist?“


    „Nein, nein, Mädchen darf nichts passieren. Darf nicht sterben.“


    „Sie ist dabei zu sterben!“ Er konnte ein Zittern in seiner Stimme nicht verbergen und wollte es auch nicht. Ihr Tod wäre seine Schuld. Scham und Schuldgefühl vereinigten sich mit Angst und noch etwas, dass er nicht definieren wollte.


    „Nein, nein, ich nicht zulassen. Sie nicht sterben!“


    „Warum solltest du sie durch den Wald jagen?“


    „Weiß nicht, fragen nicht. Tu nur was Akiko-sama befiehlt.“


    „Befiehlt Akiko-sama auch tengu?“


    Stille. Keine Antwort.


    „Sprich!“ Der Druck um den Hals des tanuki wurde wieder stärker.


    „Tengu Freund. Jetzt Freund schwer verletzt. Muss ausruhen. Mehr nicht wissen, mehr nicht wissen! Bitte ich Frau nichts tun. Frau mich gerettet. Frau nicht sterben, Akiko-sama nicht zulassen. Darum kitsune hier. Mehr nicht wissen. Bitte nicht wehtun.“ Van ließ den tanuki laufen, der wie ein Blitz zu der schlafenden Lina verschwand, sich an ihre Seite legte und ihn argwöhnisch beäugte.


    Es war ein Fehler gewesen Lina hierher zu bringen. Doch für ihn war es der sicherste Ort gewesen, an den er hatte denken können. Hier würden die Armanen sie nicht finden. Doch er hatte nicht an die übernatürlichen Wesen gedacht, die sich hier herumtrieben und um Akiko versammelten. Akiko plante etwas und er musste herausfinden was.


    Van hörte Schritte und roch Fuchs. Er hatte noch jemanden etwas zu fragen. Der kitsune betrat den Raum und Van ging drohend auf ihn zu. „Warum hast du ihr das angetan? Sie stirbt!“


    „Was kümmert es dich, wenn es eine Menschenfrau weniger auf dem Planeten gibt, Gastaltwandler?“ Van knurrte und alles in ihm spannte sich an. Allein der Geruch des Fuchses brachte ihn in Rage. Er fühlte wie seine Knochen begannen zu brechen.


    „Oh, willst du dich hier vor ihr verwandeln? Wird sie dich je wieder ohne Furcht in den Augen ansehen können?“ Van wusste, dass der kitsune Recht hatte. Er durfte sich hier nicht verwandeln und doch war er so hilflos wütend. Der Panther stärkte sich an seiner Wut und drang durch seinen Geist, seinen Körper. Der Schmerz war zu viel. Van brach auf dem Boden zusammen, wand sich unter dem Druck seiner Muskeln, schluckte die Schmerzensschreie herunter.


    Der kitsune blickte ihn mit kalten Augen an. Dann kniete er sich zu ihm herunter, kam ganz nahe an sein Ohr und flüsterte: „Jämmerlich, jemand der seine Verwandlung mit so viel Schmerz und Blut durchlebt. Erbärmlich. Ich fühle mich beschmutzt, dass ich mit so jemandem die Krallen gekreuzt habe. Dem mächtigen Panther in dir muss es so gehen wie mir. Je mehr du dich sträubst, desto mehr wird es wehtun. Wenn du gegen ihn kämpfst, wird er gegen dich kämpfen. Ihr seid ein Ganzes. Du verletzt dich selbst, weil du nicht akzeptieren kannst, was du bist. Du verlierst die Kontrolle, also verliert der Panther die Kontrolle.


    Was die Menschenfrau angeht, sie wird nicht sterben, deswegen bin ich hier gebunden. Beim Zusammenstoß hat ihr Körper zu viel von meinem Feuer absorbiert. Sie gehört jetzt mir.“ Unter Schmerzen und blutunterlaufenen Augen knurrte Van den Fuchs an.


    „Sie riecht immer noch nach Katze. Mein Feuer konnte deine Markierung noch nicht aus ihr herausbrennen. Vielleicht leidet sie so sehr, weil sie jetzt zwei Male in sich trägt. Vielleicht auch weil sie zu dickköpfig ist sich mir zu unterwerfen. Vielleicht hat es auch was damit zu tun, dass Akiko sie nicht sterben lassen will.“


    Der kitsune in Menschengestalt erhob sich, bedachte Van mit einem letzten abfälligen Blick und verließ das Zimmer. Van lag am Boden, immer noch gegen die Verwandlung ankämpfend. Er versuchte sich zu beruhigen, atmete tief durch. Lina brauchte seine Hilfe. Van hatte sie hierher gebracht und sie brauchte ihn als Menschen, nicht als Panther. Er musste herausfinden, was Akiko plante und wie er Lina unbeschadet wieder hier herausbringen konnte. Sein Blick fiel auf ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Unbeschadet war wohl der falsche Ausdruck. Lebend wäre hier wohl angebrachter. Er musste sie hier lebend herausbringen und dafür brauchte sie den Mann, nicht das Tier. Sein Körper entspannte sich und die Schmerzen ebbten ab. Ihm gefiel ganz und gar nicht, dass der stinkende Fuchs Recht haben könnte.


    Van kannte jeden Winkel des Hauses und wusste, wo sich Akiko wann aufhielt. Er steuerte auf die Küche zu und fand sie dort. Sie saß am Tisch. Eine dampfende Tasse Tee vor sich und eine am anderen Ende des Tisches. Maccha - Was hatten Japaner nur mit diesem bitteren grünen Tee? Er hätte jetzt lieber eine Cola, ein Bier oder einen Whisky. Wobei der grüne Tee immer noch besser war als Sake oder shōchū. Allein der Geruch des japanischen Alkohols drehte ihm den Magen um. Sie tranken das widerliche Zeug auch noch warm. Nein, grüner Tee war gut, zu mindestens besser als Sake oder shōchū.


    „Ich habe auf dich gewartet, Van-san.“ Natürlich hatte sie auf ihn gewartet. Sie wusste ja immer alles. Dieses Mal hielt sich sein Mitleid jedoch in Grenzen.


    „Dann weißt du auch, weswegen ich hier bin.“ Sie nickte lächelnd und bedeute ihm mit einer Geste Platz zu nehmen. Van setzte sich leger mit einem Bein angewinkelt an den viel zu kleinen Tisch.


    „Ich sehe nicht, ob sie überleben wird, oder stirbt. Ich sehe bei ihr nur ein Wirrwarr aus Linien, keine Tendenzen, nicht einmal mögliche Entwicklungen. Die Linien werden immer vager und verworrener.“ War das ein Grund nach ihrem Leben zu trachten?


    „Aber der kitsune steht mit seinem Leben für ihres ein. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass sie überlebt.“ Ihr schien das Ganze auch noch Spaß zu machen. Sie hatte Spaß, obwohl es für Lina um Leben und Tod ging! Er hatte das starke Bedürfnis seine Hände um ihren schmalen weißen Hals zu legen.


    „Ich habe keinen Spaß an der Situation. Es ist einfach eine neue Erfahrung nicht zu wissen, was die nächsten Stunden, Tage oder die nächsten Jahre bringen. Außerdem wird es sie nicht retten, wenn ich nicht mehr bin.“ Anscheinend war sein Wunsch stark genug gewesen, um ihr als Wahrscheinlichkeitsvariante aufzufallen. Gut.


    „Ich hatte nicht gesehen, dass sie soweit in den Wald laufen und Tayani-samas Gebiet erreichen würde. Nicht mit der Verletzung. Und ja ich habe den tengu losgeschickt. Sie sollte sehen, wer und was du bist. Euch beiden bei eurem Katz- und Mausspiel zuzusehen war ... ermüdend. Sie hätte dein wahres Ich erkennen sollen und du das Leben anfangen zu schätzen, anstatt nach deinem eigenen Tode zu trachten.“ Er verspannte sich. Wie leicht sie über Leben und Tod sprach. Über seinen, über Linas. Es machte ihn wütend. Er wollte ...


    „Wenn du das Mobiliar zerschlägst, wird es die Realität nicht ändern und du wirst dich danach nur schuldig fühlen.“ Woher nahm sie das Recht ihm diese Dinge zu sagen? Nur weil sie ... Nur weil sie es wusste, hieß das nicht ... Hieß das was nicht? Dass sie darüber sprechen durfte? Dass sie für immer verdammt war zu beobachten, zu wissen und zu schweigen? Mitleid und Wut kämpften in seinem Herzen um die Oberhand.


    


    *


    


    Akiko konnte das Mitleid in seinen Augen sehen, konnte sehen, wie es die Wut besiegte. Sie musste sich zusammenreißen, um sich nicht übergeben zu müssen. Mitleid ... Wieso konnte er für sie nur Mitleid empfinden, wo sie doch so viel mehr für ihn fühlte? Der Wunsch, dass Lina nicht überleben würde, oder für immer an den kitsune gebunden wäre, wurde in ihr stärker. Dann wäre Van frei. Frei, um was zu tun? Sie noch mehr zu bemitleiden? Keine der auch noch so kleinen Linien zeigte ihr das, was Akiko sehen wollte. Sie sah immer nur Mitleid in seinen Augen.


    „Ja, ich habe den tengu geschickt und ich habe auch den tanuki gebeten, sie zu jagen und alles nur, damit du den strahlenden Helden spielen konntest.“


    


    *


    


    Van kannte Gespräche mit Akiko. Es waren meist Monologe ihrerseits. Ihn hatte das nie gestört. Bis jetzt. Van wollte nicht, dass sie sah, was er vorhatte. Er wollte nicht, dass sie genau wusste, was er als nächstes tun würde. Sie hatte kein Recht so tief in ihn oder irgendjemanden hineinzusehen und doch wusste er, dass sie die Augen vor ihrer Gabe nicht verschließen konnte.


    „Ich werde einen Weg finden, die Verbindung zwischen dem Fuchs und ihr zu lösen und ich werde sie von hier fortschaffen. Ich hätte sie nie hierher bringen dürfen.“


    Akiko nickte nur und trank ihren Tee. Van stand auf und kehrte ihr den Rücken zu, als sie mit der Stimme von Tausend sprach, die ein Vielfaches in sich selbst vibrierten.


    


    „Wisse und bedenke! Wir sehen die Zukunft des Tores nicht, aber wir sehen die Zukunft der Welt. Sie suchen das Tor und werden nicht aufgeben. Jetzt suchen sie es aus den falschen Gründen. Aus den richtigen Gründen, werden sie Himmel und Erde in Bewegung setzen. Das Tor gewaltsam geöffnet, zieht Spuren in der Blutlache des Panthers. Die Ebenen vereint, zerreißt Mystik die Realität, wenn Götter mit Dämonen auf Erden wandeln und die Menschheit unter ihren Füssen zu Staub zermahlen.“


    


    Van wirbelte herum. Akiko schwebte in der Luft. Tausend grelle Lichtnadeln durchstachen ihren Körper und verloschen, kurz bevor der schmächtige Körper völlig zu zerreißen drohte. Van konnte gerade noch rechtzeitig zu ihr eilen und sie auffangen, bevor sie den Boden berührte. Ihre Augenlider zitterten, ihr Körper war schlaff, doch sie krallte sich mit letzter Kraft an Vans Oberarmen fest.


    „Van ... Sie ... Sie ist sicher, solange sie in meiner Reichweite ist. Ich kann sie beschützen, wenn sie auf diesem geheiligten Boden bleibt. Sie können sie hier nicht finden. Niemand wird sie hier ...“ Dann verlor Akiko das Bewusstsein. Er hob sie hoch und trug sie in ihr Schlafgemach. Es war schlimmer als er gedacht hatte. Eine solche Vorhersehung hatte er nur einmal in den Jahren, die er an ihrer Seite gewesen war, erlebt.


    


    „Die Armanen suchen nach dem, was dem Panther den Tod bringen kann.“


    


    Daraufhin war Van nach Deutschland gereist und hatte sich in den Orden eingeschleust. War er jetzt, wo es ihm nichts mehr bedeutete, seinem Ziele - dem ewigen Frieden - unwiderruflich zu nahe gekommen? Die Ironie des Lebens ...


    Akiko hatte gesagt, sie könne Linas Zukunft nicht sehen. Die Vorhersehung sprach von einem Tor, dessen Zukunft den Sehern verschlossen blieb. War Lina das „Tor“? Aber das Tor zu was? Zur Mystik? Das Tor geöffnet, würden die Götter mit Dämonen auf Erden wandeln und die Menschheit zermahlen. Van hatte den Fuchs sich selbst einen Gott nennen hören. Wenn dem so war, dann waren die Götter bereits auf Erden. Van musste sicher gehen, dass Lina den Armanen nicht in die Hände fiel. Jetzt mehr denn je.


    


    ----


    


    Lina erwachte, als sie Schritte hörte, doch ihre Augenlider waren schwer und ließen sich kaum heben. Sie hörte wieder die Stimme tief und vibrierend, wie sie in ihr Innerstes vordrang.


    „Du bist also das Tor. Ich wusste, dass du kein normaler Mensch bist. Du riechst nach mehr. Immer noch nach Katze. Aber ich werde dich von diesem Band erlösen und dir die Ehre zuteil werden lassen, für immer mein zu sein.“ Lina spürte kalte Hände auf ihrer Stirn, die ihr die Haare aus dem Gesicht strichen.


    „Es wäre schneller vorbei, wenn du dich nicht so gegen mein Feuer wehren würdest.“


    Mit fest zugekniffenen Augen presste Lina mit letzter Kraft hervor: „Ich ... gehöre ... niemandem!“ Dann wurde wieder alles schwarz um sie. Sie würde fliehen, sie würde diesen Freaks entkommen und ein normales Leben führen.


    


    ----


    


    Als Lina das nächste Mal aufwachte war sie schmerzfrei und bis auf den Waschbären allein im Zimmer. Sie badete kurz, suchte die Küche auf und nahm sich die Frechheit heraus sich selbst zu bekochen. Hungrig verschlang Lina den Gurken-Tomaten Salat, die gebratenen Eier und das schlabbrige Toastbrot, das die Bezeichnung Brot nicht verdiente. Es war schwammig und süß. Brot sollte nicht süß sein.


    Sie fand eine Packung nattō im Kühlschrank. Fermentierte Bohnen, die, wenn man die abgepackte Soße hinzufügte und das Ganze schnell und kräftig rührte, aufschäumten und klebrige Fäden zogen. Von den meisten gaijin wurde nattō allein wegen seinem intensiven Geruch von vorneherein abgelehnt. Gaijin, die japanischen Bezeichnung für Ausländer, bedeutete wörtlich übersetzt „Mensch von außerhalb“, denn Japan war ja das Zentrum der Welt und alle, die nicht auf der Insel geboren waren und ihr Leben dort verbracht hatten, waren Ausländer. Selbst in Paris waren die Franzosen gaijin. Darüber waren sich alle Japaner einig.


    Nur an einem schieden sich die Geister dieses sonst nach Harmonie strebenden Volkes: nattō. Man liebte es, oder man hasste es, auch wenn man Japaner war. Lina hatte es mögen gelernt, wenn auch auf andere Weise, als die Japaner. Die kernige, sauersüßlich herbe Masse, schmeckte am besten auf dem süßen wabbeligen Brot, das, wie man es auch betrachten mochte, nach Nachtisch schmeckte. Außer man aß es eben mit nattō.


    Eine japanische Freundin hatte Lina einmal dabei beobachtet, wie sie sich das nattō-Brot zum Frühstück einverleibte. Sie hatte geschrien, ein Foto gemacht und es bei Mixi, dem japanischen Facebook, hochgeladen. Bestimmt unter dem Titel „Gaijin, die das Wesen der japanischen Kultur nicht verstehen“. Danach war Lina etwas vorsichtiger mit ihrer Nahrungsaufnahme gewesen und hatte es vorgezogen ihr nattō-Brot alleine in ihrem Zimmer zu verspeisen. Da der Geruch jedoch wirklich streng und nur sehr schwer aus dem Zimmer zu bekommen war, hatte sie sich die eigentümliche Delikatesse nur noch zu besonderen Anlässen gegönnt.


    Nach dem Essen machte sich Lina auf Streifzug, um die Umgebung zu erkunden. Sie musste so viele Informationen wie möglich sammeln, um einen Fluchtplan schmieden zu können. Das Haus, in dem sie bis jetzt ihre Zeit verbracht hatte, stand auf einer gepflegten Rassenfläche und war rundherum von Wald umgeben. Lina lief die Waldgrenze ab und wäre fast daran vorbeigelaufen.


    Ein schmaler Trampelpfad, gut versteckt zwischen Gebüschen und Bäumen. Sie folgte dem Weg und kam nach etwa zehn Minuten zu einer Lichtung, auf der sich ein Schrein befand. Nicht weit entfernt stand ein etwa zehn Meter hohes steinernes Tor. Ein torii, das im Shintōismus den Übergang von der irdischen Welt zu geheiligtem Boden markierte. Von weitem konnte Lina Akiko in dem traditionellen Gewand einer japanischen shintōistischen Priesterin, einer miko, erkennen.


    Der rote gleichmäßig gefaltete Stoff des Hosenrocks, hakama, reichte fast bis zum Boden. Darunter zu sehen waren nur weiße tabi, Socken bei denen lediglich der große Zeh abgeteilt war und zōri, Sandalen deren zwei Riemen sich zwischen großem und zweiten Zeh trafen. Der schwere Stoff wehte nur leicht trotz des starken Windes, der höhnisch die kleine Frau auslachte und den Staub um sie aufwirbelte. Mit gezielten und ruhigen Bewegungen fegte Akiko unbeirrt mit ihrem Besen über den Boden. Trotz der Erde und des Staubes, die der Wind ihr entgegenwarf, leuchtete das Weiß ihres haori, ein Obergewand mit weiten herunterhängenden Ärmeln, in den Strahlen der Sonne.


    Lina hatte eine miko vor sich und der steinerne Koloss, der aus zwei riesigen Steinpfosten bestand und oben durch zwei Bögen verbunden war, zeichnete den Eingang zu einem den Göttern geweihten Gebiet, einem jinja. Torii waren immer Teil von shintōistischen Schreinen und architektonischen Merkmale, an denen man sie von o-tera, buddhistische Tempel, unterscheiden konnte. Die kunstgeschichtlichen Lesungen an der Uni waren also doch nicht spurlos an Lina vorbeigegangen.


    Sie schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag. Kunstgeschichte würde ihr jetzt nicht weiter helfen. Wo ein jinja war, gab es Gläubige. Wo Gläubige waren, gab es eine Stadt. In einer Stadt gab es Internet, Telefone ... Lina musste sich zusammenreißen, um nicht einfach zu der Treppe zu rennen, die vom torii aus hinunter ins Tal führte. Es würde vielleicht einfacher werden, als sie gedacht hatte. Sie musste sich nur unbemerkt ...


    Plötzlich schloss sich eine Hand um Linas Mund und erstickte einen Schreckensschrei. Eine tief vibrierende Stimme flüsterte ihr ins Ohr: „Sie fühlt jeden, der durch das Tor schreitet. Hinein oder hinaus. Sie wird dich nicht gehen lassen. Von meinem Reich, dem westlichen Wald, aus, kann ich dich in die Stadt bringen. Weg von ihr und weg von diesem verfluchten Ort. Das willst du doch, nicht?“ Lina nickte und er nahm seine Hand von ihrem Mund.


    „Warum willst du mir helfen?“, flüsterte sie und schaute dem weißhaarigen Mann argwöhnisch in die Augen. Er betrachtete sie eine Weile still, bevor er antwortete: „Habe ich doch gesagt. Ich werde das Band zwischen dir und der Katze zerreißen und dich ganz für mich einnehmen.“ Seine eisblauen Augen starrten in ihre. Sie wich nicht zurück, starrte mit der gleichen Intensität zurück, schob ihr Kinn vor und antwortete kalt: „Und ich habe dir gesagt, dass ich niemandem gehöre und nie gehören werde.“


    „Wir werden sehen. Sei heute um Mitternacht am Badehaus. Sorge dafür, dass der mickrige tanuki, der dir überall hin folgt, nicht Alarm schlägt. Du bekommst vielleicht keine zweite Chance.“ Dann verschwand er, löste sich vor ihren Augen auf. Lina starrte, wo der Mann gerade noch gestanden hatte, ins Leere.


    Ein Zittern ergriff ihren Körper. Tanuki? Ihr folgen? Wieder ein Traum? Gleich würde etwas Furchtbares passieren. Sie ging in die Hocke, machte sich klein und wartete auf den Schrecken, den Albtraum. Lina saß da und harrte aus. Nichts passierte. Die Vögel zwitscherten, der Wind wehte ihr sanft Strähnen aus dem Gesicht. Lina umschlang ihre Knie und schaukelte wie ein Kind hin und her. Warum fühlte sich alles so normal an? Wo sie Sturm erwartete, war Stille und Frieden.


    Er war vor ihren Augen verschwunden. Das musste ein Traum sein. Aber warum fühlte sich dann alles so echt an? So normal? Kein Monster, das sie angriff, oder durch den Wald jagte. Keine Fabelwesen. Nur sie im Wald. Stille. War sie dabei den Verstand zu verlieren? Er hatte sich einfach in Luft aufgelöst. Was war Realität? Was war Traum? Der Schleier der Normalität bekam Risse und Übernatürliches strahlte hervor. Schwarz wurde Weiß und Weiß wurde Schwarz. Realität wurde Traum und Traum Realität.


    Zweifel durchriss Linas Welt. Ihre Hand fuhr dem Boden entlang, tastete haltsuchend über die Erde. Linas Magen drehte sich um, ihr Herz schlug schneller und ihr Hals schnürte sich zu. Sie krallte ihre Finger in die Erde. Halt. Sie brauchte Halt, oder sie würde sich auflösen. Ein spitzer Stein bohrte sich in ihre Handfläche.


    


    Wer war sie?


    Der Stein bohrte sich tiefer.


    


    Wo war sie?


    Blut vermischte sich mit Erde.


    


    Wäre es nicht besser, wenn sie sich einfach auflösen würde, aufhören würde zu existieren?


    Dann spürte sie es in sich. Eine Präsenz.


    


    ... sei stark ... So unendlich traurig.


    Lina fühlte sich schwach.


    


    ... du musst leben ... So unendlich wütend.


    Leben?


    


    ... du bist die letzte Hoffnung ... voller Schmerz.


    


    Schmerz? Sie schüttelte den Kopf. Nicht ihr Schmerz. Stechender Schmerz in der Hand. Ihre Schmerzen. Linas Schmerzen. Ihre Hände waren zerschunden. Sie träumte nicht. Lina lockerte ihren eisernen Griff um ihre Normalität und ließ Raum für mehr. Der zerrissene Vorhang fiel. Schwarz wurde Schwarz. Weiß wurde Weiß. Traum und Realität vereinten sich und trennten sich. Realität war Realität. Traum war Realität. Lina umarmte den Wahnsinn und ließ ihn ein Teil von sich werden.


    


    Es existieren keine Vogelmenschen.


    Ein Vogelmensch greift sie an.


    


    Katzen verwandeln sich nicht in Panther und Panther nicht in Menschen.


    Van II verwandelt sich in einen Panther. Der im Sterben liegende Panther verwandelt sich in Van.


    


    Tote erwachen nicht zu neuen Leben.


    Van kehrt von den Toten zurück.


    


    Kappa verwandeln sich nicht in tanuki.


    Der kappe stellt sich schützend vor Lina.


    


    Ein tanuki der ihr überall hin folgt?


    Ein Waschbär, der ihr nicht von der Seite weicht.


    


    Kitsune existieren nicht.


    Eisblaue Augen starren sie aus schneeweißem Fell an. Ein Mensch mit asiatischen Zügen, schneeweißen Haaren und eisblauen Augen.


    


    Gestaltwandler existieren nicht.


    Blaue Augen schauen ihr aus schwarzes Fell entgegen. Eine Katze. Ein Panther. Vans schwarzes Haar und seine unnatürlich blauen Augen.


    


    Es war alles wirklich passiert. Aufgrund ihrer Ignoranz hätte sie sich beinahe verloren. Lina erhob sich langsam. Dass sie das Geschehene als real anerkannte, hieß jedoch nicht, dass sie diesen Wahnsinn Teil ihres Lebens sein lassen würde ... für länger als unbedingt notwendig. Sie würde das Übernatürliche hinter sich lassen und in ihrem Leben wieder Normalität aufbauen. Ihre Normalität.


    Linas Beine zitterten noch. Ihr linker Knöchel tat weh. Sie schleppte ihren müden Körper zurück in ihr Zimmer. Sie musste sich waschen, etwas essen und ausruhen. Zu packen gab es nichts.


    Linas Gedanken wanderten zu Van.


    Van ihr Entführer.


    Van ihr Retter.


    Van die Katze.


    Van der Panther.


    Van der Gestaltwandler.


    Van der Skinwalker.


    Van der Mann.


    Lina wollte den Menschen sehen, von ihm in den Arm genommen werden, seinen Mund auf ihrem spüren. Aber es gab keine gemeinsame Zukunft für sie. Van war alles, was Lina nicht wollte. Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der sie immer Angst haben musste sich zu verlieren. Immer auf der Hut die Kontrolle über sich nicht an jemanden oder etwas zu verlieren. Von Normalität umgeben waren ihre Anfälle seltener geworden. In den Ruhepausen konnte sie genug Kraft tanken für den nächsten Kampf um ihre Seele.


    In einer Umwelt ohne Übernatürliches, waren ihre Anfälle nicht normal, ein Ausnahmezustand. In einer Welt mit Skinwalkern, kitsune, tengu und tanuki würden sie schnell zum Normalzustand werden. Wie lange bis sie zu stark wurden? Würde sie ihre eigenen Augen noch erkennen, wenn ihr häufig genug die einer Fremden voller Trauer, Schmerz und Wut aus dem Spiegel entgegenblickten?


    Lina wollte in einer Welt leben, in der alles Übernatürliche nur Ausgeburten menschlicher Fantasien waren. Erklärungen von Naturphänomenen, die nichtig wurden mit dem Fortschritt der Wissenschaften. Die einstigen Götter von Wissen verdrängt. Monster nur noch in Mythen, Geschichten und Legenden erwähnt.


    Sie würde alles tun, um ihre Realität zurückzuerobern, in der die Wahrscheinlichkeit von Aliens entführt zu werden größer war, als aufzuwachen und einen domovoj – Hausgeist auf sich sitzen zu haben, der einen aus unerfindlichen Gründen würgt.


    Linas Hand fuhr zu ihrem Hals. Es war schon Jahre her und doch war es heute und hier realer als je zuvor.


    


    …


    


    Russland, Juni 1988


    


    Druck umfängt Linas Hals. Der Schmerz raubt ihr den lebensnotwendigen Sauerstoff. Er sitzt rittlings auf ihr und drückt sie mit seinem Gewicht herunter. Sein durchsichtiger Körper scheint in allen Farben des Regenbogens. Lina kann seine Wut beinahe auf der Zunge schmecken, vielleicht ist es auch ihr eigenes Blut. Sie sieht mit aufgerissenen Augen, wie das Rot in ihm stärker wird ...


    


    …


    


    Japan, November 2010


    


    Vor dieser Welt war Lina geflohen. Jetzt hatte sie eben diese Welt in Japan eingeholt und drohte sie zu verschlingen. Sie würde das nicht zulassen. Für keinen Mann der Welt würde sie sich an diese Welt binden lassen, auch nicht wenn dieser für sie gestorben und wieder auferstanden war. Lina würde um Mitternacht am Badehaus sein, diesen Schrein des Horrors verlassen und ihren Weg in die Zivilisation finden. Vielleicht würde sie als alte Jungfer alleine ohne Katzen sterben, aber sie würde für keinen Mann der Welt Teil dieser Welt werden. Auch nicht für Van.


    


    


    

  


  
    TŌKYŌ


    Japan, November 2010


    


    Lina stand am Badehaus. Der Himmel breitete sich sternenklar über ihr aus. Es war Mitternacht und man konnte den anbrechende Winter riechen. Lina trug das, was ihr gehörte, am Leib: Jeans, Pulli und Jacke. Die Kleidung in der Van sie entführt hatte. Leichte Herbstkleidung, in der sie eigentlich frieren müsste. Aber Lina war warm. Vielleicht wegen der Aufregung. Zivilisation. Sie freute sich darauf ihre Finger sinnlos über einer Tastatur tanzen zu lassen, durch Menschenmengen zu laufen und auf den Lärm, der die eigenen Gedanken überdeckte.


    Die genaue Zeit, ohne Armbanduhr zu bestimmen, war schwer. Aber die Uhr in der Küche hatte kurz vor Mitternacht angezeigt, als Lina das Haus verlassen hatte. Mitternacht müsste durch sein. Kein Tayani. Sie kam sich dumm vor und wollte sich zum torii und der Treppe begeben, als sie eine Stimme in ihrem Kopf hörte. Tief vibrierend, nervig. Das musste er sein. Hatte er ihr einen Knopf ins Ohr verpasst, als sie geschlafen hatte und sprach über ein Walkie-Talkie mit ihr?


    „Sei nicht dumm. Du hast mein Feuer in dir, unsere Gedanken sind miteinander verbunden.“ Er wusste ALLES, was sie dachte? Wie unangenehm. Sehr unangenehm. Lina musste ihre Fantasie im Zaum halten. Sie ignorierte die Stimme in ihr, die empört aufschrie, als Lina diese Abnormität einfach als real akzeptierte.


    „Ich höre nicht alles, nur die lauten Gedanken.“ Konnte man leise denken?


    „Wenn du durch das Tor gehst, wird sie es wissen und dich zurückschleifen. Das willst du doch nicht, oder?“ Nein, dass wollte sie nicht. Und wenn, dann nur ein kleiner Teil von ihr, der in der ersten Vodkaflasche ertränkt werden würde, die ihren Weg kreuzte.


    „Geh immer gerade aus durch den Wald. Immer Richtung Westen.“ Ja sicher, ganz einfach. Wo zum Teufel war hier Westen? Lina konnte die Sprachlosigkeit des kitsune körperlich spüren.


    „Ich hätte daran denken sollen, dass ihr dummen Menschen nicht einmal eure Hände von euren Füßen unterschieden könnt.“ Lina schob ihr Kinn vor. Sie wusste wo Westen war. Westen war da, wo die Sonne schlafen ging. In der Schule hatten sie es mit Nicht-Ohne-Seife-Waschen gelernt. Oben war Norden, dann ging es Rechts im Uhrzeigersinn weiter mit Osten, unten war Süden und links war Westen. Zur Orientierung gab es noch: Im Osten geht die Sonne auf, im Süden nimmt sie ihren Lauf, im Norden ist sie nie zu sehen, im Westen muss sie schlafen gehen.


    „Schon gut. Verschone mich mit euren peinlichen menschlichen Erziehungsmaßnahmen. Stell dich mit dem Gesicht zum Eingang des Badehauses, und geh von dort aus links ... ich bitte dich ... das andere Links.“ Lina konnte nicht verhindern, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss.


    „Na wenigstens wisst ihr was Peinlichkeit bedeutet. Seid wohl auch gewöhnt daran.“ - „Halt die Klappe, halt die Klappe, halt die Klappe!“


    „Ich wollte dir nur die Situation erleichtern, in dem ich dir einräume, dass du nichts für deine Unfähigkeit kannst, sondern es an deiner Rasse liegt.“ Das musste sie sich nicht von einem nicht existierenden kitsune sagen lassen, der glaubte, er sei ein Gott.


    „Ich bin real und auf meiner Ebene der Existenz mächtig wie ein Gott.“ - „Blablabla.“


    „Ich verstehe nicht.“ - „Macht nichts. Tu mir einen Gefallen, und messe die Menschheit nicht an meinen Taten. Ich stehe für meine Fehler selbst ein. Ich brauche nicht die Menschheit vorzuschieben.“


    „Hast du den tanuki außer Gefecht gesetzt, wie ich gesagt habe?“ Hatte sie. Er hatte ihr so leidgetan. Mit seinen großen Augen hatte er sie angesehen und Lina war sich sicher gewesen, dass ihm Stiefel sehr gut stehen würden.


    „Wozu braucht ein tanuki Stiefel und wer ist Shrek, Esel und der gestiefelte Kater?“ - „Warum willst du das wissen?“


    „Es drängt sich schon zum zweiten Mal in meinen Geist und mich irritiert es, wenn ich etwas nicht verstehe.“ - „Da haben wir zum ersten Mal etwas gemeinsam. Das ist ein Zeichentrickfilm. Eine Geschichte, die man in ganz viele Bilder malt und sie hintereinander abspielte, so dass es aussieht, als würden sie sich bewegen.“


    „Warum sollte man das tun?“ - „Um sich zu bespaßen, zu lachen. Es ist lustig. Was macht ein Gott, um Spaß zu haben?“


    „Wir schauen uns die Menschen an.“ - „Hahaha. Muss witzig sein. Wann hattest du das letzte Mal Kontakt zu Menschen?“


    „Jetzt.“ - „Nein davor. Ein Gott ist ein Gott, weil er als Gott verehrt wird. Du hast dich Gott genannt, daher musst du Menschen haben die an dich glauben, dich anbeten.“


    „Wir existieren auch ohne euch.“ - „Bist du sicher? In der christlichen Bibel steht, dass Gott die Menschheit erschuf, weil er einsam war. Und nach dem heutigen Forschungsstand haben die Menschen vor dem Christentum Götter erschaffen, um natürliche Phänomene zu erklären. Ich denke Menschen erschaffen Götter, weil sie Eltern brauchen und Götter erschaffen Menschen, weil sie Kinder brauchen. Ohne das eine ist das andere nicht existenzfähig. Naja ... jetzt gibt es Atheisten und Agnostiker. Was meine Theorie ins Wanken bringt. Aber das sind nur Schönheitsfehler, die noch ausgebügelt werden müssen.“


    „Atheisten?“ - „Das sind Menschen, die von sich sagen, sie glauben nicht an Gott oder Götter.“


    „Agnostiker?“ - „Das sind Menschen, die noch nicht wissen, ob es Götter gibt. Sie schließen es nicht aus, aber bejahen es auch nicht. Opportunisten eben.“


    „Opportunisten?“ - „Menschen die sich immer der Situation anpassen, die ... Bin ich dein wandelndes Wörterbuch? Wenn du jetzt fragst, was ein Wörterbuch ist, werde ich ...“


    „Ich weiß was ein Wörterbuch ist. Ein Buch mit Wörtern.“ - „Hahaha, genau. So einfach ist die Sache. Jetzt mal ehrlich, was ist deine erste Erinnerung?“ - Das Bild von einem kleinen Mädchen, das bitterlich weinte, tauchte vor Linas innerem Auge auf.


    „War sie das?“ – „Ja.“ - „Warum weint sie?“


    „Ihre Mutter war krank.“ - „Hast du sie getröstet?“


    „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie wieder gesund mache.“ - „Hast du?“


    „Sie ist wieder gesund geworden, aber schließlich und endlich ist sie gestorben. Schließlich und endlich, sterbt ihr alle.“ Lina hatte das Gefühl, dass er nicht von der Mutter sprach, sondern von dem Mädchen.


    Sie war eine Weile durch den Wald gelaufen. Es war stockdunkel, aber Lina wusste immer wohin sie treten musste, wo sich welcher Baum und welcher Ast befand. Dann blieb sie stehen und kniete sich hin. Vor ihr stand ein kleiner Altar mit einer Steinfigur davor. Ohne sie zu sehen, oder anzufassen, wusste sie, dass es eine Fuchsstatue war.


    Ein kleines Mädchen kniete vor die Fuchsstatue. Nur schemenhaft flackerte das Bild vor Linas innerem Auge auf. Das Mädchen klatschte beide Hände vor dem Gesicht zusammen und sagte laut: „Kami-sama, mach dass alle gesund bleiben.“ Das Mädchen kam fast jeden Tag, wurde älter, wuchs zu einer schönen Frau heran. Die Frau alterte, brachte Kinder mit und kam auch noch, als sie kaum noch gehen konnte.


    „Deine erste Gläubige? Du bist ein Gott der Heilung und des Lebens.“ – „Und sie sind trotzdem alle gestorben. Menschen sind zerbrechlich.“


    „Menschen sind vergänglich und das macht die Zeit auf Erden für sie so kostbar.“


    „Du hast Angst vor der Ewigkeit.“ - „Wie du Angst hast vor der Vergänglichkeit.“


    „Wenn es vorbei ist, ist es vorbei.“ - „Wenn etwas ewig dauert, gibt es kein Ende.“


    Die Gedanken waren so verschachtelt und ineinander verworren, dass Lina den Faden verlor, nicht mehr wusste, wo ihre anfingen und die des kitsune aufhörten. Etwas betäubt schüttelte sie den Kopf. Hatte sie Angst vor der Ewigkeit oder vor der Vergänglichkeit? Vermutlich traf beides zu.


    Lina erhob sich. Sie ignorierte die Hand, die ihr aus dem Nichts entgegen gestreckt wurde. Er stand vor ihr. Sie konnte ihn nur schemenhaft im Dunklen ausmachen.


    „Und jetzt?“ Es tat gut ihrem Gesprächspartner zu sehen, wenn auch nur seine Umrisse.


    „Du bist Akiko entkommen. Sie kann in dir nicht lesen und ich war nicht auf ihrem Gebiet und konnte dich nicht verraten.“


    „Was konnte sie nicht lesen?“


    „Seher haben Visionen von möglichen Ereignissen in der Zukunft. Akiko ist eine solche Seherin. Eine sehr starke. Vielleicht die stärkste, die es je gegeben hat. Wie weit ihre Gabe genau reicht, weiß nur sie. Es soll schmerzhaft für Seher sein, wenn sie von zu vielen Menschen umgeben sind. Jedes Wesen sendet Signale aus, Seher empfangen nur die stärksten. Akiko jedoch soll sie alle empfangen können. Aus diesem Grund hat man sie hierher gebracht und einen Bannkreis gezogen. Er soll die schwächeren Signale abfangen und nur die starken durchlassen. Zu viel Macht für einen menschlichen Geist, zu viel Wissen. Das kann nur ein Gott unbeschadet in sich aufnehmen.“


    Lina versuchte das Gehörte zu verdauen. Konnte sie es glauben? Wollte sie es glauben? Zögernd und das Gesagte noch nicht akzeptierend frage Lina leise: „Sieht sie ihre eigene Zukunft?“


    „Saa – Tja ... Das weiß nur sie.“ Lina schüttelte die aufkommenden Gedanken ab. Verschloss das keimende Mitgefühl hinter Gittern. Sie musste jetzt an sich denken. An ihre Flucht. Sie musste wieder die Mauern ihrer Realität um sich aufbauen. Sie brauchte ein stabiles Umfeld, um sich nicht zu verlieren. Eine längst vergessene Erinnerung echote in ihrem Herzen.


    


    …


    


    Russland, Juni 1988


    


    „Du bist normal. Egal was alle anderen sagen, egal was passiert. Du musst normal sein.“ Die rauen Hände ihres Vaters fuhren über ihr kleines Gesicht, streichelten ihr übers Haar und wischten ihre Tränen weg. Er war so groß und schön. Goldenes Haar fing jeden Lichtstrahl ein, Augen von demselben Grün wie ihre blickten sie sorgenvoll an. Ihr kleines Herz quoll über vor Freude und alle bösen Geister der Nacht waren vertrieben. Alle alten Frauen, die nach ihrem Tod schrien, wurden unwichtig. Und ein unwiderruflicher Entschluss formte sich in dem kleinen Geist: Sie würde normal sein.


    Sie würde für ihn normal sein. Das Leuchten eines großen Rings an dem Daumen der riesigen Hand fesselte die Aufmerksamkeit des Kindes. Er glänzte im Schein der Lampe. Kleine Hände griffen nach dem Daumen und spielten mit dem Ring. Bestaunten ihn, befühlten ihn. Er war schön. Silber und breiter als jeder Ring ihrer Mutter. Ein Dreieck war mit einem Auge darin eingraviert ...


    


    …


    


    Japan, November 2010


    


    Lina runzelte die Stirn. Sie hatte so einen Ring bei Van gesehen. Wo war die Verbindung? Konnte es sein ...? Sie schüttelte den Gedanken ab. Sie musste hier weg. In eine Stadt. Sie brauchte einen Ausweis.


    „Ich will in eine Stadt und brauche Geld. Du kannst mir nicht zufällig was leihen?“ Es kam nicht alle Tage vor, dass man einen Gott anpumpte.


    „Ich habe keine Verwendung für Geld.“


    „Du hast nicht mal einen Yen?“


    „Ich habe keine Verwendung für Yen.“


    „Das hattest du bereits gesagt.“


    „Aber ich kann welches machen.“


    „Du kannst welches machen?“ Ein Geldfälschergott?


    „Ich kann Dinge wie andere Dinge aussehen lassen.“


    „Wie der tanuki?“ Der kitsune schwieg.


    „Du als Gott hast dir etwas bei einem tanuki abgeschaut?“, Lina konnte ein gehässiges Grinsen nicht unterdrücken. Sie sollte ihn nicht ärgern. Sie brauchte ihn, bis sie aus diesem Wald war, bis sie etwas Bargeld hatte und sich wieder in der Zivilisation befand.


    „Würdest du mir Geld ‚machen‘?“, Lina hatte Prinzipien, aber dazu gehörte nicht, nimm keine Blüten an. In der Not frisst der Teufel Fliegen und wenn das jetzt keine Not war ... Der kitsune nickte.


    „Zunächst müssen wir vom Berg herunter und von diesem Wald weg. In eine Stadt.“ Früher hatte Lina Wälder und Berge gemocht. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher. Sie schaute den kitsune gespannt an, konnte jedoch nur Schatten erkennen. Es war Nacht und nur selten verirrte sich ein Mondstrahl durch das dichte Laub der Bäume.


    Dann wurde die Welt plötzlich von einem blauen Licht erhellt. Eine Flamme tauchte neben Lina auf. Eine zweite und dritte. Bis sich der Kreis von acht Flammen um sie schloss. Wie kleine Wölkchen schwebten sie in der Luft und wiegten sich sanft hin und her. Fasziniert streckte Lina ihre Hand nach einer der Flammen aus und zuckte zusammen. Ihre Hand leuchtete in dem gleichen hellblau! Ihr ganzer Körper. Sie stand in Flammen! Überrascht und mit steigender Panik blickte Lina mit weit aufgerissenen Augen auf ihre Hände. Sie spürte weder Hitze noch Schmerz, nur eine angenehme Wärme in ihren ganzen Körper.


    „Einer meiner Flammen. Sie ist beim Zusammenprall in deinen Körper gedrungen.“


    „So kann ich nirgendwo hin. Da kann ich mich ja gleich verhaften lassen. Sie werden mich in einen Zirkus stecken als führende Attraktion: die menschliche Fackel.“ Unsicher, etwas panisch und doch gefesselt starrte Lina weiter auf ihre Hände.


    „Nur übernatürliche Wesen eines bestimmten Ranges und Menschen mit der Gabe des Sehens können die Flammen wahrnehmen.“ Es gab eine übernatürliche Hackordnung?


    „Sei stolz auf die Flamme! Sie ist das Zeichen unserer Verbindung.“ Lina würde es vorziehen nicht mit einem kitsune verbunden zu sein. Sie blickte zu ihm auf. Er war sehr groß für einen Japaner. Vielleicht größer als Van. Sein weißes Haar schimmerte hellblau. Lina konnte die Flammen in seiner Iris tanzen sehen. Er trug einen Kimono in der Farbe seiner Augen: eisblau. Dünne dunkelblaue Linien liefen in einem Muster zusammen und wieder auseinander. Ein schwarzer Gürtel hielt den locker übereinander geschlagenen Stoff zusammen. Eine zauberhafte Erscheinung aus einem Traum. Lina schüttelte diesen Gedanken ab. Immer schön fokussieren: der Fluchtplan – die Stadt- der Ausweis.


    „Wie kommen wir von hier weg?“


    „Denke an einen Ort, an dem du jetzt sein möchtest! Nicht zu weit weg. Ich werde uns hinbringen.“


    „Muss es Japan sein?“


    „Wenn du nicht auf halber Strecke im Ozean landen willst. Ein Ort mit dem dich etwas verbindet, den du gut kennst.“ Lina dachte an Tōkyō, an den rōtari, einen Verkehrskreisel vor dem Bahnhof Takadanobaba. In der Mitte gab es eine kleine Insel für Fußgänger. Ein beliebter Treffpunkt für Studenten. Es war nicht weit von der Universität Waseda und man konnte mit der Yamanote-Linie überall hin. Außerdem gab es auch die Big Box mit allem was ein junges Herz begehrte: Shopping, izakaya – japanische Bars, Restaurants, ein Gamecenter, Karaoke, Bowling und vieles mehr. Auf dem rōtari hatten sie sich fast jeden Abend während Linas Auslandsstudiums versammelt, bevor sie losgezogen waren. Dort wollte sie hin. Dort wollte sie sein.


    „Schließe die Augen.“ Lina gehorchte. Der kitsune nahm sanft ihrer Hände in seine und ein Kribbeln erfasste Lina, das wie ein Blitz durch ihren Körper sauste. Von den Finger, über die Zehen bis zu den Haarspitzen. Die Flammen drehten sich um sie. Vielleicht auch die Welt oder sie selbst. Schneller und immer schneller. Lina wurde schlecht und sie presste die Augen fest zusammen. Dann hörte das Drehen auf und als sie die Augen wieder öffnete, stand sie auf dem rōtari.


    Lina blickte auf das neunstöckige Gebäude mit der Aufschrift „Big Box“. Sie drehte den Kopf nach rechts und sah das Schild mit „Haltestelle Takadanobaba“ auf Japanisch, Englisch und Koreanisch. Um sie herum herrschte reges Treiben. Junge Japanerinnen und Japaner, die ihren letzten Zug verpasst hatten, trafen sich zum nijikai, der Party nach der Party.


    Allesamt Studenten, an ihren ausgefallenen Frisuren und Kleidungsstilen zu erkennen. In die vier Jahre an der Universität wurden all der Individualismus und Freiheitsdrang gepresst, zelebriert, ausgelebt und in Alkohol ertränkt. Bis nichts mehr übrig war und man bereit war, zu einem kleinen Rädchen in dem großen Uhrwerk zu werden und sich wie ein weißes Blatt von der Firma neu beschreiben zu lassen.


    Der kitsune ließ Linas Händen nicht los und schaute mit seinen unergründlichen Augen bis in die Tiefe ihrer Seele. Ihrem Magen ging es nicht gut. Würde er sie loslassen, würde sie wie ein Sack Mehl in sich zusammenfallen. Lina klammerte sich an seinen Händen fest, erstickte jedoch den Drang sich an seine Brust zu lehnen im Keim. Diese Blöße würde sie sich vor diesem Möchtegern-Gott nicht geben.


    Während ihr Magen rebellierte, jubelte Linas Herz. Sie hatte es geschafft. Sie war nicht mehr in diesem verfluchten Wald. Wenn sie auch einen kitsune vor sich hatte, war sie in Tōkyō, umgeben von Menschen. Richtigen Menschen.


    Lina musste nur aufpassen, dass ihr niemand begegnete, der sie kannte. Sie wollte keinen in diese verquere Geschichte mit reinziehen. Kaum hatte sie diesen Gedanken beendet, weiteten sich Lina Augen voller Unglauben. So etwas passierte nur in Filmen. Panik schlich sich an und vereinte sich mit der Übelkeit. Nur unter größter Anstrengung unterdrückte Lina den schier unbändigen Brechreiz.


    Sie hatte deutlich Midoris Stimme gehört. Lina presste ihr Gesicht so nahe wie möglich an den kitsune und flüsterte: „Wir müssen hier schnell weg.“ Verstohlen blickte Lina sich nach einem Fluchtweg um. Nur nicht auffallen. Sie mussten sich nur unauffällig verhalten und ... Warum zum Teufel starrten alle in ihre Richtung? Lina folgte den Blicken. Sie saugten sich an dem kitsune in Menschengestalt fest, badeten in seiner Schönheit. Damn it.


    Mit der Haarfarbe und seinen Augen, wären sie in Harajuku besser aufgehoben gewesen. Dort würde er untergehen zwischen all den Cosplayern, mit ihren Verkleidungen als Anime- oder Vidiospielcharcktären, den visual kei Fans mit den auffälligen Frisuren und Kostümen ihrer Lieblings Musikern und Strawberry-Lolitas mit ihren rosa vikorianischen Rüschenkleidchen und Petticoats.


    Lina packte den kitsune am Arm, manövrierte ihn durch die Menschenmenge in Richtung Bahnhof, am Bahnhof vorbei, unter der Brücke durch und weiter geradeaus. Hier musste es irgendwo sein. Da vorne! Grün weiß blau. Der FamilyMart! Lina zog den kitsune in eine Seitengasse, direkt vor dem kombini. Die Gasse war nur schwach beleuchtet und keine Menschenseele war zu sehen.


    „Kannst du deine Haarfarbe und deine Augenfarbe ändern?“, zischte Lina ihm leise zu. Er nickte. Haare und Augen leuchteten feuerrot auf. Lina musste einen kleinen Schreckensschrei unterdrücken.


    „In etwas Unauffälligeres! Mach sie schwarz!“ Dann stand er vor ihr mit seinen schwarzen Haaren und seinen dunklen Augen. Lina musste schlucken. Sie war sich nicht sicher, ob das besser war.


    „Ich gefalle dir“, stellte er nüchtern fest. Blödmann! Wem würde er nicht gefallen? Sie schüttelte den Kopf und bedachte ihn mit einem hochnäsigen Blick.


    „Was brauchst du, um Geld zu machen?“ Seine Hand streckt sich nach ihr aus. Lina schluckte und kniff die Augen fest zusammen. Er sah einfach zu gut aus. Sie versuchte krampfhaft den Schauer zu ignorieren, der ihr über den Rücken lief. Als Lina sich traute sie wieder zu öffnen, rieb er ein paar Blätter zwischen seinen Fingern. Er hatte sie von dem Baum gepflückt, der hinter Lina vereinsamt in der dunklen Ecke stand.


    „Das müsste reichen“, sagte er und bedachte Lina mit einem wissenden Blick, der ihr die Röte in die Wangen steigen ließ. Dieser verdammte Fuchs! Er sollte raus aus ihrem Kopf!


    Lina packte den kitsune am Ärmel und zog ihn in Richtung FamilyMart. Gerade noch hatte sie den Stoff des Kimonoärmels unter ihren Fingern gespürt, war da nur noch Luft. Lina drehte sich um und vergaß das Atmen für wenige Sekunden. Anstatt des Kimonos trug er eine gerade geschnittene Jeans, Stiefel, einen weißen Gürtel, ein hellblaues Sweatshirt und eine schwarze Lederjacke.


    „Warum hast du das getan?“, fragte Lina völlig aus der Bahn geworfen. Atmen! Nicht das Atmen vergessen! Warum musste er die Ärmel hochgeschoben haben? Es gab nichts was so leger und sexy war wie ... Warum sah er nur so verdammt gut aus?!


    „Alle haben mich angestarrt. Ich habe mich nur angepasst.“ Lina seufzte. Wenn er so herumlief, würde er mit Sicherheit nicht weniger auffallen.


    „Komm mit!“ Da ließ sich jetzt nichts machen. Sie würde ihn so mit sich rumschleppen müssen. Er folgte Lina gehorsam.


    „Seltsam, ich dachte, je weiter weg ich mich von dem Berg befinde, desto schwächer würde ich werden. Aber mich hat schon lange nicht so viel Energie durchflossen.“ Lina seufzte und beobachtete aus dem Augenwinkel ein junges Mädchen, das den kitsune mit roten Wangen anhimmelte. Gleich würde sie anfangen zu sabbern. Lina konnte sich gut vorstellen, wo der kitsune die Energie herbekam.


    Dann betraten sie den kombini und aus allen Ecken dröhnte ihnen entgegen: „Irashaimase – Herzlich Willkommen!“ Auch nach zwei Jahren Japanaufenthalt konnte Lina sich nicht daran gewöhnen. Jeder einzelne Kunde wurde in dem Wettbewerb um die lauteste und schrillste Stimme angeschrien. Lina musste jedes Mal den Impuls die Flucht zu ergreifen unterdrücken.


    Automatisch steuerte sie zu der Reisbällchen-Ecke und griff nach zwei tsuna o-nigiri. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie die anderen Kunden. Ein junger Mann mit einer Hornbrille hamsterte sich einen Wochenvorrat an Süßigkeiten an. Zwei Mädchen in Schuluniformen kicherten vor sich hin und versuchten unter ihre heißen Dosengetränke ein Bier zu schmuggeln. Ein salaryman griff nach einem bentō, einer Box mit verschiedenen Fächern gefüllt mit Reis, Gemüse, Fleisch oder Fisch. Wohl die erste und einzige warme Mahlzeit des modernen Samurai, der Tag und Nacht in seinem Anzug für die Wirtschaft seines Landes in die Schlacht zog. Linas Blick schweifte weiter und blieb an einem Mann hängen, der vor der nur-für-Erwachsene-Zeitschriften-Ecke stand und ungeniert in den Schmutzheften blätterte. Wie unverschämt doch die Männer heutzutage mit so etwas in der Öffentlichkeit ... Halt! Stopp!


    Linas Ohren brannten. Schnellen Schrittes war sie bei dem fraglichen Subjekt, riss ihm die Zeitschrift aus der Hand, legte sie zurück und zog ihn an die Kasse.


    „So etwas schaut man sich nicht so auffällig an“, zischte sie dem kitsune zu.


    „Wieso liegt es dann so offen herum? Es schreit gerade danach durchgeblättert zu werden.“


    „Das erkläre ich dir später“, presste Lina durch zusammengebissenen Zähne heraus, „jetzt achte auf das Geld! Kannst du die Scheine sehen, mit dem die anderen bezahlen, oder das Geld in der Kasse? Kriegst du sie so hin?“ Der kitsune streifte das Geld halbherzig mit seinem Blick,


    „Mach einen großen Schein, dann bekommen wir mehr richtiges Geld wieder.“


    „Naruhodo – ich verstehe“, gab der kitsune von sich und zauberte einen 5000 Yen-Schein aus einem der Blätter. Kurz erfreute sich Lina an dem ironischen Bild: die Blüte geformt aus dem Blatt, und rechnete dann schnell durch. Die zwei onigiri kosteten zusammen 240 Yen, die Plastiktüte gab es umsonst dazu. In wenigen Sekunden hatten sie 4760 Yen plus gemacht. Keine schlechte Ausbeute. Noch ein paar Mal und sie wären reich. Naja fast. Für einen Besuch im Internet Café, einen Anruf und eins, zwei warme Mahlzeiten würde es reichen.


    Sie gingen wieder zurück zum Bahnhof, überquerten den rōtari und hielten sich auf der rechten Straßenseite. Sie mussten nicht weit laufen, um zum nächsten kombini zu gelangen. Im Sankus holte Lina umeshu - Pflaumenwein und chūhai - Alcopops meist auf shōchū-Basis, dem japanischen Vodka. Als nächstes folgte auf der gleichen Straßenseite ein SevenEleven, zwei Häuser weiter ein FamilyMart. Sie investierten ihre Blüten in shūkurīmu, der himmlischen Version eines Eclairs und Linas heiß geliebten maccha-Kitkats aus grünem Tee und viele andere Snacks.


    Wenige Meter weiter gab es auf der anderen Straßenseite zwei weitere Sankus, gefolgt von einem 100 Yen Lawson auf der anderen Seite. Gegenüber noch einen SevenEleven. Dann kam auf der rechten Seite wieder ein FamilyMart. Mit jedem kombini nahm die Anzahl der Plastiktüten zu und ihre Taschen füllten sich mit Geld. Nach neun kombini hatten sie über 40.000 Yen. Eine gute Ausbeute und ausreichend für ein paar Tage.


    Einige Straßen weiter kamen sie am Hōshien, Linas altem Wohnheim, vorbei. Ihr Herz machte einen Sprung. Der kitsune warf einen Blick in die kleine Gasse und schaute dann Lina neugierig an. Er spürte wohl ihre Aufregung. Sie liefen weiter gerade aus, ließen den Waseda Campus hinter sich und bogen rechts bei dem roten torii und der kleinen Polizeistation ab. Lina lief auch an dem zweiten Waseda Campus vorbei bis zu der Tankstelle. Sie überquerte sie Straße und lief in den Koyamapark.


    Lina ging zielstrebig durch die Parkanlage, bis zu einer kleinen Anhöhe, die man nur durch eine steile Treppe erreichen konnte. Der höchsten Punkt des Parks. Nostalgisch verlor sich Lina in den kahlen Ästen der Bäume, die sie umringten. Sie war schon so oft hier gewesen.


    Als die weiß-rosa Kirschblüten die Baumkronen, vom Wind hin und hergetrieben, wie Meereswellen umspülten. Als Grün in ein helles Blau verschwamm, die Äste immer im Wind wiegend. Als der Himmel feuerrot brannte und goldenes Gelb einem das Herz erwärmte. Als Weiß das schwarze Holz herunterdrückte und der Wind ihr Schnee in die Nase wehte.


    Vor drei Jahren war Lina hier nachts mit Freunden gesessen. Während sie die Sterne anhimmelten, hatten sie gelacht, getrunken, gegessen, über Gott und die Welt philosophiert. Bis die Sonne ihnen guten Morgen sagte. Lina seufzte wehmütig. Dieses eine Jahr war kostbar gewesen und wie sehr sie es sich auch zurückwünschte, es wäre nie wieder dasselbe. Einiges sollte Erinnerung bleiben und wie ein Schatz auf geweihtem Boden gehütet werden. Wurde der Boden entweiht und die Schatztruhe geöffnet, beraubte man sich nur selbst. Das hatte Lina schmerzlich erfahren müssen, als sie das zweite Mal nach Japan zurückgekommen war, auf der Suche nach der Vergangenheit und einem Traum.


    Alles hatte sich verändert, drei Generationen von Austauschstudenten hatten ihren Platz eingenommen im Wohnheim, auf der Schulbank und in den Herzen ... Sie schüttelte den Kopf. Schüttelte die traurigen Gedanken ab und konzentrierte sich auf ihre Beute. Sie ignorierte den seltsamen Blick, mit dem der kitsune sie betrachtete.


    „Heißt du wirklich Tayani?“


    „Akiko nennt mich so.“


    „Magst du den Namen?“


    „Ich habe nie darüber nachgedacht.“


    „Hmmm ... Dann nenne ich dich ab jetzt Shiro. Weil du so weiß wie der Schnee bist.“


    „Shiro“, er wiederholte den Namen leise, mit seiner tiefen Stimme, die vibrierend unter die Haut ging und bis zu den Knochen drang.


    „Also Shiro, hast du schon jemals ein tsuna-mayo o-nigiri gegessen?“ Shiro schüttelte den Kopf.


    „Dann wird es Zeit. Fang!“ Lina warf ihm ein Reisbällchen zu. Er starrte es zunächst nur an und biss dann hinein. Zähne zu spitz für das menschliche Gesicht bohrten sich in Plastikfolie. Lina lachte ihn aus.


    „Doch nicht so! Du musst die Verpackung erst wegmachen. Es hat doch drei Nummern. Erst ziehst du an der Eins, dann an der Zwei, dann an der drei und voilà, jetzt hast du ein frisches, immer noch knackiges Algenblatt um den feuchten Reis.“ Dann biss Lina mit vollem Genuss in ihr o-nigiri. Ihr Gaumen jubelte, ihre Geschmacksnerven tanzten. Sie schloss die Augen und genoss jede Sekunde. Das war der Geschmack Japans. Einfach herrlich. Lächelnd und kauend saß sie da.


    Shiro beobachtete sie eine Weile, bevor er selbst in den Reisball biss, der aus unerfindlichen Grund dreieckig war. Dann kamen die shūkurīmu. Lina stöhnte vor Genuss auf, als die zarte Schokolade mit Teig auf ihrer Zunge zerschmolz und die süße Krem ihr den Gaumen herunterlief. Die perfekte Mischung aus zartem Gebäck, Krem und einen Hauch von Schokolade. Kein Wunder, dass die Deutschen auch Liebesknochen dazu sagten. Auch wenn jeder Franzose empört schnauben würde, gab es Linas Meinung nach die besten Eclairs in Japan, im kombini.


    Einfach toll.


    Dann arbeiteten sie sich durch die maccha-Kitkat Grünetee-Schokolade vor zum umeshu - Pflaumenwein. Der Alkohol benetzte ihre Lippen und Lina konnte ein zufriedenes Aaaahhh, wie es überarbeitete Männer bei ihrem Feierabendbier genüsslich von sich gaben, nicht unterdrücken. Als sie beim chūhai – den Alcopops angekommen waren, machten sie sich über die salzigen Snacks her. Während der ganzen Zeit plapperte Lina von dieser Erinnerung und jener. Dort hatte sie das gemacht, da dies. Zu jedem Snack, jeder Süßigkeit und jedem Alcopop gab es eine Geschichte.


    Lina genoss die Zeit im Park und hatte fast vergessen, warum sie überhaupt wieder in Tōkyō war. Es fühlte sich so richtig an, als gehöre sie hier her. Den Kopf vom Alkohol benebelt, lachte Lina leise.


    „´s is kurz vor Wineranbruch, warum is mir net kalt, wenn ich ssso leicht bekleidet drausssen sisse?“ Hicks. Linas Zunge stolperte schwerfällig über die Worte.


    „Weiss su, ein Gentleman würde ´ner Dame die Jacke anbiet´n.“


    „Wieso? Du frierst doch nicht.“ Shiro blickte vom Himmel zu Lina und wieder in den Himmel.


    „Es geht umsss Prinssip. Warum frierä ich eigentlich nich?“


    „Mein Feuer in dir wärmt dich.“ Lina kicherte leise vor sich hin.


    „Klingt irgendwie unanständik.“ Hicks!


    „Unanständig?“


    „Na wenn ein Teil von dir in mir is, dann is das unanständlisch.“ Hihihi! Linas Kopf wurde so schwer wie ihre Zunge und sie streckte sich auf der Bank aus. Sie würden ihren Kopf kurz hinlegen, nur ganz kurz ... Dann war sie eingeschlafen.


    


    ----


    


    Als Lina die Augen wieder öffnete, hatte sich der Himmel bereits von der Morgenröte rosa gefärbt. Sie richtete sich auf und Shiros schwarze Lederjacke rutschte von ihren Schultern. Lina schaute sich um und sah wie er Richtung Sonnenaufgang blickte. Sein Gesicht leuchtet golden in den ersten Sonnenstrahlen. Seine Augen hatten wieder ihr natürliches Eisblau angenommen und ein goldener Ring schloss sich sanft um seine Pupillen. Das Haar schimmerte Silbergold als der Wind sanft damit spielte.


    Shiro drehte sich zu Lina. Seine Augen waren wieder braun, das Haar schwarz.


    „Wach?“


    „Ja, entschuldige!“ Lina rieb sich die Augen, „ich hätte mich nicht verleiten lassen sollen. Ich bin die erste Stunde frei und was mache ich? Ich besaufe mich mit einem Mann im Park.“ Warum zum Teufel musste sie jetzt an Van denken? Shiro rüffelte leicht die Nase.


    „Es ist okay. Es hat ... Ihr würdet es wohl Spaß nennen. Es hat Spaß gemacht.“


    „Wirklich? Das freut mich. Dann hat es sich ja gelohnt. Ich hatte auch Spaß, wie man sicher gesehen hat.“


    „Was jetzt?“


    „Was jetzt?“ Linas Magen knurrte.


    „Jetzt führe ich dich in die Welt der japanischen Fast-Food-Ketten ein. Auf zum nächsten Matsuya! Die Rechnung geht auf mich!“ Shiro weigerte sich seine Jacke zurückzunehmen und so führte Lina ihn zum nächsten Matsuya in einer viel zu stylischen Jacke, die so gar nicht zu ihrem ungeschminkten Gesicht und ihrer Schlabberjeans passen wollte. Aber das machte ihr überhaupt nichts. Lina freute sich viel zu sehr auf ihren gyūdon - Reiß mit Rindfleischstreifen, die so dünn geschnitten waren, dass sie sich kräuselten. Das Wichtigste waren natürlich die Soße, die Zwiebeln und die kostenlose miso-Suppe.


    


    ----


    


    Van hatte schon ein komisches Gefühl, als er die Augen aufschlug. Die Sonne hatte den Horizont noch nicht durchbrochen. Lina war weg! Ihr Geruch hing nur noch leicht wie eine Erinnerung im Haus. Herb fruchtig süß und übernatürlich, mit einer leichten Note Wildkatze. Er wusste nicht genau wie, aber sein Geruch hatte sich in ihren gemischt. Leider auch der des Fuchses. Es machte ihn wahnsinnig.


    Als er ihr Zimmer durchsuchte fand Van den tanuki liebevoll in einen Schal gewickelt und mit einer Schleife versehen im Schrank. Van blickte in die großen tränenden Augen, schob die Schranktür wieder zu und brüllte laut: „A-KI-KOOOO!“ Akiko tauchte aus dem Nichts neben ihm auf.


    „Ich habe nicht gespürt, wie sie den Kreis verlassen hat. Der kitsune hat ihr geholfen. Er will sie für immer an sich binden und zu seiner Braut machen.“


    „Seiner WAS? Ich bring ihn um. Wo sind sie?“


    „Ich weiß nicht, wo Lina ist. Aber ich kann Änderungen aus der Richtung Tōkyō fühlen. Der kitsune ist dort. Er muss sie nach Tōkyō gebracht haben.“


    „In einer Nacht?“ Akiko schaute ihn stumm an. Dumme Frage natürlich. In dieser Welt war für ein Wesen wie den kitsune nicht viel unmöglich.


    „Der kitsune ist sehr clever. Er hat meinen Schutzwall gegen mich benutzt und sich so unauffällig verhalten, dass seine Linien an dem Schutzkreis abgeprallt sind. Er muss ihr die Wahl des Ortes überlassen haben. Darum habe ich es nicht kommen sehen. Ihre Linien sind zu verworren, um Bilder zu ergeben. Er benutzt sie als Störsignal.“ Akiko war in ihren Gedankengängen gefangen.


    „Aber ich hätte gespürt, wenn jemand den Schutzkreis durchbrochen hätte. Der einzige Weg dem Berg zu entkommen, ist die Treppe. Lina hätte sonst nur in den Wald laufen können und wäre herumgeirrt bis einer der Wege sie zur Hütte geführt hätte. Alle Wege von der Hütte führen zur Hütte. Der kitsune musste seine Finger im Spiel haben. Er muss sie wegtransportiert haben.


    Er wird sie an einen Ort gebracht haben, den sie sehr gut kennt. Sonst funktioniert das Astralreisen nicht.“ Aus dem Ärmel zog Akiko ein Blatt Papier und eine Lesebrille. Van sah Akiko zum ersten Mal mit Brille. Ein Medium, dass alles sah, brauchte eine Brille zum Lesen? Welch Ironie ... Wie konnte sie jetzt in Ruhe lesen?


    „Sie wird entweder in der Nähe der Waseda Universität sein oder in Yokohama.“ Van beugte sich etwas vor und beäugte das Blatt in Akikos Händen. Eine junge Lina lächelte ihm von oben Rechts entgegen. Darunter waren schulischer Werdegang, berufliche Laufbahn, Hobbies und Interessen aufgelistet. Sie hielt Linas Lebenslauf in den Händen! Akiko war wirklich eine furchteinflößende Frau! Wo hatte sie Linas Lebenslauf her?


    „Die Jugend heutzutage lädt einfach alles ins Internet. Der hier war ganz leicht zu finden, auf Xing, bei Monster.de und Toplingua.“ Akiko hatte den Lebenslauf aus dem Internet? Sie wusste, wie man im Internet surfte? Moment, sie hatte Internet? Hier?


    „Ich hab ein Tablet, überall im Haus ist Wifi und I-Phones werden einem heutzutage nachgeschmissen. Ihr Lebenslauf ließt sich interessant, wenn er auch ein wenig den roten Faden vermissen lässt. Von 2007 bis 2008 war sie an der Universität Waseda in Tōkyō. Danach folgen ein sehr guter Abschluss und ein Praktikum bei Mercedes-Benz in Yokohama. Die Jugend heutzutage.“ Nachdenklich legte Akiko den Kopf seitlich und studierte das Blattpapier in ihrer Hand.


    „Wie komm ich da am schnellsten hin? Wo hält der nächste shinkansen – Schnellzug?“ Van reiste der Geduldsfaden. Dieser elende Fuchs könnte gerade dabei sein Lina zu „seiner Braut“ zu machen ... vielleicht sogar gegen ihren Willen. Van wurde schlecht.


    „Shinkansen? Sei nicht albern! Du rennst schneller als jeder Highspeed-Zug. Hier.“ Van hörte es klacken und spürte ein Band um seinen Hals. „In dem Rucksack sind Ersatzkleidungen und ein I-Phone. Ach“, winkte Akiko ab, „mach dir keine Gedanken, ich habe noch drei davon irgendwo herumfliegen. Also, auf, auf! Bring das Küken wieder in sein Nest. Es ist noch nicht bereit flügge zu werden.“


    Ohne auf Akiko zu achten, entkleidete sich Van, verwandelte sich ohne nachzudenken und ohne Schmerzen in den Panther und war blitzschnell aus der Tür. Er lief so schnell ihn seine Tatzen trugen und schneller. Immer das Bild von Lina vor Augen. Erst den Berg in wenigen Sätzen hinunter. Lina, wie sie versucht sich gegen den Fuchs zu wehren. An den Gleisen entlang Richtung Osten. Lina, die alleine war mit dem vermaledeiten kitsune. Lina, die nicht wusste, welch mächtige Organisation ihren Todesschein bereits unterschrieben hatte. Er würde ihn umbringen. Er würde sie alle umbringen.


    


    ----


    


    Nach dem reichlichen Frühstück bei Matsuya, schleppte Lina Shiro in ein manga kissa – ein Manga Café. Dort konnte man in Ruhe so viele Manga lesen wie man wollte, sich an der Getränkebar bedienen und etwas essen. Es gab dort auch „Wohnzimmer“ zum Anmieten mit Tisch, Fernseher und verschiedenen Spielekonsolen, sowie Massagesesseln, Duschkabinen und Waschmaschinen. Manga kissa waren das ganze Jahr über 24 Stunden geöffnet. Da der Aufenthalt über Nacht billiger war als Hotels und sogar Kapselhotels, gab es auch Geschäftsleute die in solchen Cafés übernachteten, um Geld zu sparen. Manche lebten auch über Jahre in Manga kissa, weil sie sich bei den Immobilienpreisen in Tōkyō keine Wohnung leisten konnten. Lina brauchte jedoch nur eines: Internet. Sie musste die Telefonnummer der deutschen Botschaft herausfinden.


    Ohne Ausweis würde sie Japan nicht verlassen können. Ohne Ausweis würde man sie nicht frei in Japan herumlaufen lassen. Lina war einmal nachts angetrunken von Roppongi nach Waseda gelaufen. Ein Marsch von etwa fünf Stunden. Keiner hatte sie behelligt. Sie war gelaufen und gelaufen. Dann bei Shinokubo, eine Station vor Takadanobaba und circa zwanzig Minuten von ihrem Wohnheim entfernt, war sie an einem kōban – einer Polizeistation, vorbeigegangen. Eines dieser kleinen Häuschen, in denen gedrängt zwei bis drei Polizisten saßen und verlorenen Schafen den Weg wiesen. Als mehr hatte Lina sie nie gesehen. Bis zu jenem Tag.


    Man hatte sie angehalten, vermutlich hatten die Cops sie für eine slavische Prostituiere gehalten. Eine Ausländerin um vier Uhr morgens allein in Tōkyō, in Kniestiefeln und einer Jacke, die hinten wie ein Korsett geschnürt war und somit alle Kurven perfekt zur Geltung brachte. Damals hatte Lina nicht daran gedacht, dass man in Japan als Ausländer immer mit Ausweis unterwegs sein musste. Eigentlich überall, selbst in seinem eigenen Land. Man hatte sie in einem Polizeiwagen bis zum Wohnheim gebracht und sie bis auf ihr Zimmer eskortierte. Dank den Überwachungskameras des Wohnheimes war alles für die Ewigkeit festgehalten worden. Sehr unangenehm.


    Warum war sie mitten in der Nacht Mutterseelen alleine in Tōkyō unterwegs, hatten sie gefragt. Was meinte sie damit, sie wäre nur spazieren? Durfte man nicht nachts spazieren gehen? Man sollte vielleicht nicht, so viel hatten ihre Eltern ihr beigebracht, aber durfte man nicht? Sie hatte sich noch nie so eingesperrt und ohne Rechte gefühlt, wie in jener Sekunde, als sie den Polizeiwagen bestiegen hatte. Besteigen hatte müssen. Danach war sie nie wieder ohne Ausweis unterwegs gewesen. Fast nie wieder. Beim Joggen störte er nur.


    Der nächste Schritt zu einem Pass war eine Telefonnummer. Lina hatte Shiro ein paar Manga in die Hand gedrückt und gab jetzt herzklopfend in die Suchmaschine „Tōkyō German embassy“ ein und stieß gleich bei der ersten Seite embassypages.com/missions/ embassy941/ auf Telefonnummer und Adresse. Sie legte alle Hoffnung auf Dr. Volker Stanzel, den „head of Mission“. Lina notierte sich die Telefonnummer auf einem der Flyer, die sie in die Hand gedrückt bekommen hatte. Sie musste sich konzentrieren. Ihre Hand zitterte.


    Linas Blick suchte Shiro. Er saß mit angestrengtem Gesicht in seinem Manga vertieft da. Was hatte sie ihm in die Hand gedrückt? Hoffentlich nicht so etwas wie das „besondere“ Genji monogatari – Die Geschichte vom Prinzen Genji, über die sie eine Hausarbeit hatte schreiben müssen. Genji monogatari war das japanische Literaturwerk aus dem zehnten Jahrhundert. Lina hatte es nicht einmal bis zu Hälfte geschafft und es dann beiseite gelegt. Es begann damit, dass ein Jüngling mit seiner Stiefmutter schlief und dann eine Frau nach der anderen beglückte. Der Zeichner Tatsuya Egawa hatte genau das in seinem Manga in Bilder gefasst. Wenn auch etwas übertrieben dargestellt, spiegelte es doch für Lina als Pornografie den Kern des Originals wieder.


    Linas Blick kehrte zur Suchleiste zurück und sie konnte einfach nicht anders. Der Drang war zu stark. Es hatte keinen Zweck zu widerstehen. Sie würde nur einen kurzen Blick riskieren, nicht mehr. Sie würde nichts schreiben, nur lesen. Das konnte keinem wehtun. Noch bevor ihr Geist sie vollkommen überzeugt hatte, waren ihre Finger schon beim Tippen. Zuerst die Adresse in der Leiste, dann Benutzername und Passwort. Jetzt musste sie ein paar Gesichter Namen zuordnen. Sie hatte sich schließlich das letzte Mal in einem völlig anderen Land eingeloggt und das System musste sicherstellen, dass sie kein Hacker war.


    Das geliebte Dunkelblau, das verhasst wurde, wenn oben links kein rotes Kästchen mit einer Nummer auftauchte. Bei ihr fehlte, wie vermutet, das Rot. Alles war Blau. Sie war selbst Schuld, das wusste sie. Wenn man sich nicht aktiv bemühte, kam auch nichts wieder. Etwas enttäuscht über das Unabdingbare, seufze Lina leise und loggte sich aus. Facebook. Das Geschenk und die Pest. War man nicht drin, war man sozial abgeschrieben. War man drin, wusste man rot auf blau wie abgeschrieben man war. Lina nahm sich vor, wenn sie je wieder heil aus dieser Sache herauskommen sollte, allen ihren 150 Facebook Freunden zu schreiben. Jedem einzelnen.


    Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Wesentliche. Sie hatte die Nummer, jetzt musste ein Telefon her. Gab es in Tōkyō überhaupt noch so etwas wie Münztelefone? Dann kam ihr die Erleuchtung. SKYPE! Sie hatte vor einiger Zeit Geld auf ihren Account geladen. Da musste noch etwas drauf sein. Sie klickt auf das blau-weiße S, dass man mittlerweile auf jedem Computer fand und loggte sich ein. Ob das Passwort noch stimmte? Sie hatte sich schon ewig nicht mehr manuell einloggen müssen. Es klappte!


    Sie setzte sich das Headset auf und starrte auf den Bildschirm. Was sollte sie sagen? Dass sie entführt worden war? Damit würde sie eine Suchaktion auslösen. Beklaut? In Japan unwahrscheinlich. Hier trug man seine Geldbeutel als Mann demonstrativ in der hinteren Gesäßtasche. Wenn man seine Handtasche am Bahnhof abstellte und eine Stunde später wieder kam, war sie immer noch da. Wenn nicht, konnte man sie mit sicherer Wahrscheinlichkeit im nächsten Fundbüro oder Polizeirevier wiederfinden ... mit genau demselben Inhalt.


    Sie würde es mit der peinlichen Variante versuchen: verlegt. Sie hatte die Zahlen in die virtuelle Tastatur eingegeben und es klingelte an ihrem Ohr. Erst den Ausweis, dann der Rest. Es machte klick und eine japanische Frauenstimme säuselte ihr viel zu schnell und viel zu höflich etwas ins Ohr. Lina verkrampfte sich.


    „Mein Name ist Lina Müller, ich bräuchte einen neuen Reisepass, meiner ist mir abhanden gekommen.“


    „Sie haben Ihren Reisepass verloren?“ Das hatte sie doch gerade gesagt.


    „Ich habe ihn verlegt ...“


    „Sie haben Ihren Reisepass verloren und brauchen einen Ersatz?“


    „... Ja ...“ Das war wohl der einfachste Weg. Einfach die Schmach über sich ergehen lassen.


    „Mit welchem Visum sind Sie nach Japan eingereist und an welchem Tag?“


    „Touristenvisum?“


    „Mit welchem Visum sind Sie ...“


    „Touristenvisum, Montag vor drei Wochen ...“ Klack, klack, klack machte es auf der anderen Seite der Telefonleitung.


    „Ihr Name war?“


    „Lina Müller.“


    „Geburtsdatum?“


    „06.06.1982.“ Das fragte man eine Dame nicht!


    „Geburtsort?“


    „Tokmak.“


    „...“


    „Tokmak, das liegt in Kirgisien.“


    „Sie sind mit der deutschen Botschaft verbunden.“


    „Ich bin dort geboren, aber ich habe einen deutschen Pass.“


    „Sie hatten einen deutschen Pass.“ Wäre Lina nicht am Telefon, oder Skyophon, sondern an einem Schalter, und wäre da kein Panzerglas zwischen ihr und der werten Dame, hätte sie herübergelangt, sie am ihren zu steifen Kragen gepackt und ... Stattdessen wiederholte sie: „Ich hatte einen deutschen Reisepass.“


    Die Dame am Telefon schwieg. Lina konnte ihre Finger über die Tastatur springen hören. Dann sog sie scharf die Luft ein.


    „Hören Sie ... Ich kann Sie leider nicht im System finden. Wir müssen Sie bitten zur Botschaft direkt zu kommen.“ Das hätte sie so oder so gemusst, oder?


    „Wann kann ich ...“


    „Am Besten kommen Sie so schnell wie möglich ... Ohne Pass ist es schwierig ...“ bildete sich Lina das ein oder klang die Frau plötzlich nervös?


    „Wo befinden Sie sich gerade? Wir können auch eine Eskorte schicken, die Sie abholt.“ Eine Eskorte? Abholen? Das klang nicht gut. Das klang gar nicht gut. Lina trennte schnell die Verbindung, indem sie mit der Maustaste auf den roten Hörer klickte.


    Sie starrte auf den Bildschirm, Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Lina hatte ein sehr schlechtes Gefühl. Sie hatte wohl etwas Dummes getan. Was sollte sie jetzt manche? Unter einem falschen Namen nachfragen? Kannte sie jemand, der ihr ähnlich sah, und von dem sie Geburtsdatum und Geburtsort wusste? Für die Japaner sahen Ausländer sowieso alle gleich aus, vielleicht könnte sie ... Zuerst musste sie von hier verschwinden.


    Lina stand ruckartig auf und wollte das manga kissa verlassen, da fiel ihr Blick auf Shiro. Er starrte so fasziniert auf den Manga in seiner Hand. Shiro hatte sie aus dem Schrein und aus Akikos Klauen befreit. Früher oder später musste sie ihn abschütteln, aber er sah gerade so niedlich aus und sie wollte sich nicht von ihm trennen, nicht so plötzlich. Ohne ihn wäre sie allein in Tōkyō ... nicht nur ohne Ausweis, sondern auch ohne Geld.


    Lina ging zu ihm, nahm ihm den Manga aus der Hand und sagte: „Komm wir gehen.“ Er schaute sehnsüchtig zu den Manga, als Lina sie eilig ins Regal stellte.


    „Wir kaufen dir eigene im Book-Off.“ Und das taten sie. Sie kauften Manga in der Gebrauchtbuchhandelskette, zahlten mit Blühten und machten sich schnell aus dem Staub. Lina fühlte sich unwohl in Book-Offs. Jedes Mal wenn sie sich dort genauer umsah, fiel ihr etwas Abartiges auf. Ein Mann, der beim Lesen masturbierte. Ein Junge, der in der Hocke saß, so tat, als würde er lesen und dabei Mädchen unter dem Rock filmte.


    Nicht, dass so etwas nur in Book-Offs passierte. Eine nicht japanische Freundin hatte ihr erzählt, dass ein Mann ihr gegenüber im Zug sie angestarrt und sich einen runtergeholt hatte. Aber was erwartete man von einem Land, in dem man gebrauchte Unterwäsche aus Automaten ziehen konnte? Perverslinge gab es in allen Kulturen, aber in Japan, dem Nördistan für jede Art von Fetisch, wurde dieser Kult nicht nur geduldet, sondern heilig zelebriert. Wo sonst fand man Cafés, in denen man von jungen hübschen Mädchen in Hausmädchenuniform empfangen wurde mit „Okarinasaimase goshujin-sama - Willkommen zu Hause Meister“? Für jeden Nerd gab es ein Viertel in Tōkyō. Akihabara, auch liebevoll mit Akiba abgekürzt, war das Mekka eines jeden IT, Gamezocker und Anime-Nerds.


    Wer Cosplay mochte und sich gerne in seinen Lieblings Anime- oder Vidiogamecharackter verwandelte fühlte sich in Harajuku zu Hause, wie auch visual kei Fans mit den auffälligen Frisuren und Kostümen ihrer Lieblings Musiker. Vor dem Hibiya Park zwischen Harajuku und Shibuya versammelten sich die Rockabillys. Aus dem Tanzfilm Grease entsprungen, reihten sich in einem Kreis und feuerten ein Tanzpaar in der Mitte an. Alles stimmte. Die Frisuren, die Kleider, die Musik, die Bewegungen, nur die Gesichter, die waren asiatisch. Aus den 40ern und 50ern entsprungen, trugen die Männer ausladende Haartollen mit Pomade und Koteletten. Die engen Jeans oder schwarze Stoffhosen wurden mit Creepers, flachen Schuhe mit dicken Kreppsohlen kombiniert. Die Falten- und Tellerröcken der Frauen schwangen mit Petticoats im Rhythmus der Musik.


    Es würde schwer sein sich mit Shiro im Schlepptau unauffällig zu bewegen. Alle starrten ihn bewundernd an. Mädchen wurden rot und begannen albern zu kichern. Zu Linas Überraschung auch viele Jungs. Wieder musste sie an Harajuku denken, wo Gothik- und Strawberry-Lolitas mit ihren vikorianischen Rüschenkleidchen neugierige Augen einfingen. Vielleicht würde Shiro dort nicht so auffallen. Kurzerhand packte Lina ihn in die Yamanote-Linie, die im Kreis ganz Tōkyō durchfuhr und stieg bei Harajuku aus.


    Lina hatte jedoch nicht mit Shiros Verhalten gerechnet. Er starrte die völlig in schwarzen oder rosaroten Rüschen versinkenden Mädchen mit ihren blondierten und zu Spiralen gedrehten Harren offen an. Stellte sich mehr als einmal schützend vor Lina, den einen oder andern jungen Mann mit zu viel Metall in Gesicht und Kleidung anknurrende. Auch zu Stacheln aufgetürmte blondierte Haare und lila oder rote Kontaktlinsen schienen ihn zu beunruhigen.


    Lina verbeugte sich jedes Mal und murmelte „Sumimasen - verzeihen Sie bitte“, „shitsereshimashita – entschuldigen Sie seine Unhöflichkeit“, „gomenasai – es tut mir sehr leid“ und zog Shiro mit leicht geröteten Wangen weiter. Harajuku schiene zu viel für einen Gott, der so lange asketisch in den Bergen gelebt hat. Vielleicht würde er sich im Hibiya Park wohler fühlen. Dort gab es mehr Platz und etwas Grün. An der Brücke, auf der sich die Cosplayer immer trafen, direkt vor dem Meji-Schrein, zog Lina Shiro vorbei an einer männlichen Sailor Moon mit Bartstoppel und unrasierten Beinen und Mädchen, die weniger als einen Bikini im Spätherbst trugen. Es gelang ihr, ihn ohne weitere Vorfälle in den Park hinein zu manövrieren. Dort ließ sie ihn kurz alleine, holte zwei chūhai und bot ihm einen an.


    Shiro nahm die Dose, blickte verdutzt zu ihr hoch und zuckte etwas zusammen, als Lina sie für ihn mit einem Zischlaut öffnete. Dann starrte er die Dose an, während Lina ihre an seine stieß, leise kampai - Prost murmelte und einen großen Schluck nahm. So saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander. Bis Shiro die Stille brach.


    „Ich hatte ja keine Ahnung ...“


    „Von was?“


    „In was für einer Hölle ihr Menschen lebt.“


    „Hmmm ...“


    „Hmmm?“


    „Ob es nun, die Hölle oder der Himmel auf Erden ist, dass entscheidet jeder für sich. Es gibt natürlich viele, die an der Welt zerbrechen, aber es gibt auch viele Menschen, die Tag für Tag ihr Bestes geben und aus voller Kraft Leben. Ihren Träumen hinterherjagen. Sich verlieben, Familie gründen. Was Hölle und was Himmel ist entscheidet jeder für sich.“


    „Was ist es für dich?“


    „Haha, du kannst Fragen stellen.“


    „Du weichst aus.“


    „Es ist eine schwere Frage, auf die man nicht so leicht antworten kann. Ich denke es ist beides. Mal so, mal so. Mal erfreuen einen die Dinge, die einen an einem anderen Tag in den Wahnsinn treiben. Aber ich denke, solange man irgendwann in seinem Leben aus vollem Herzen sagen kann, wie schön, dass man geboren worden ist, hat sich das ganze Drumherum schon gelohnt.“


    „Hast du?“


    „Mehr als einmal.“ Von den „alles ist scheiße“ Phasen würde sie ihn fürs erste einmal verschonen.


    „Hast du Angst vorm Sterben?“


    „Natürlich.“


    „Wie lebst du dann? Wie kann man leben, wenn man weiß, jeder Tag könnte der letzte sein?“


    „Wenn das immer allen bewusst wäre, würde alles in einem Chaos versinken. Wenn ich denken würde, ich hätte meinen letzten Tag vor mir, würde ich all das machen, wofür ich sonst keine Zeit habe.“


    „Was?“


    „Tanzen, feiern, Freunde treffen, reisen.“


    „Das machst du sonst nicht?“


    „Leider nur noch selten. Wenn man älter wird, dann türmt sich eine Verpflichtung auf die andere. Geld verdienen, Freund finden, Familie gründen.“


    „Ihr habt so wenig Zeit und gebt euch mit Verpflichtungen ab?“


    „Schon witzig nicht? Aber man braucht Regeln, um zusammen in einer Gemeinschaft zu leben. Wenn jeder täte was er wollte ... Chaos.“


    „Das vorhin hat sich sehr nach Chaos angefühlt.“


    „Dann weißt du ja, was ich meine.“


    „Du hast gesagt, Götter brauchen Menschen als ihre Kinder und die Menschen Götter als Eltern.“ So etwas Schlaues hatte sie von sich gegeben? Nicht schlecht. Das sollte sie irgendwann mal aufschreiben.


    „In all den Jahrhunderten habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass ich nichts weiß, über die Menschheit ... Über die Wesen, die meine Kinder sein sollen.“


    „Eine gewisse Entfremdung zwischen Eltern und Kindern ist normal.“


    „Zu wem oder was schauen die Menschen auf?“


    „Ich denke, dass hängt von der Generation ab. Ältere Menschen definitiv zu ihrem Gott. Die Mittlere Generation ist vermutlich zu beschäftigt mit arbeiten und Geld verdienen, um sich über irgendetwas anderes Gedanken zu machen. Die Jugend, die noch Träume hat, die von der Realität noch nicht zerstört wurden, die schauen auf zu jemanden, der cool ist. Der größer ist als sie. Sie schauen zu Leuten auf, die so sind, wie sie werden wollen. Cool sind Musiker, Künstler, die ihren Traum leben und trotz der Realität daran festhalten. Spielt auch viel Oberflächliches mit. Aussehen und so. Mit deinen weißen Haaren und deinen eisblauen Augen, wärst du mit Sicherheit auf der Bühne ein Renner.“


    Braune Augen, die sich kurz in eisblaue verwandelten schauten sie an.


    „Ich würde gerne mehr verstehen von dieser Welt, von den Menschen und von dir.“ Lina schaute ihn eine Weile an, packte dann entschlossen seine Hand und sagte: „Komm! Ich zeig dir was.“ Shiro ließ sich mitziehen. Sie gingen an den Rockabillies vorbei, bogen rechts in einen breiten Fußgängerweg, der sich ewig hinzustrecken schien. Musik kam ihnen in einer unharmonischen Wolke entgegen, als würde jeder Ton im Krieg liegen mit den anderen Tönen. Als sie näher kamen und eine Melodie die anderen verdrängte, erklang ein harmonisches Lied neben dem anderen. In Lederjacken, zerrissen Jeans und Schals standen sie da, sangen aus vollen Leibeskräften. Als ob es keinen Morgen gäbe.


    „Kannst du sie sehen?“ Shiro schaute Lina verwundert an.


    „Siehst du die Träume? Die Leidenschaft? Es gibt in Deutschland eine tolle Show. Fernsehshow.“ Shiro schaute sie fragen an.


    „Du weißt, was ein Fernseher ist?“ Derselbe Gesichtsausdruck.


    „Ein kleiner Kasten, in dem man verschiedene Dinge sehen kann, die vorher aufgenommen wurden, wie ein Theater nur in klein?“ Keine Veränderung.


    „Kabuki?“ Ein Art des japanischen bürgertümlichen Theaters aus dem 16./ 17, Jahrhundert. Lina glaubte ein kleines Licht der Erleuchtung zu erkennen, bevor es erlosch.


    „Jedenfalls wird dort nach der besten Stimme Deutschlands gesucht. Das schöne ist, dass es nicht nur junge Menschen sind, die daran Teil nehmen. Auch ältere mit 30, 40 oder 50. Und auch sie werden ernst genommen. Das tolle an der Show ist, dass man dort Menschen für ihre Träume kämpfen sieht.“


    „Träume“, wiederholte Shiro. Er ging ein paar Schritte und blieb bei einem Mädchen stehen, das vor einem Keyboard saß, fingerlose Handschuhe trug und einen dicken Wollschal. Sie hatte die Augen geschlossen, während ihre Finger über die Tastatur tanzten. Ihre Stimme klang sanft und fügte sich harmonisch in die Lieder der andern Künstler, dann steigerte sich ihr Tempo und ihr Gesang gewann an Kraft und Energie, ebbte dann wieder ab und verklang sanft im Nichts. Die ganze Zeit hielt das Mädchen die Augen geschlossen, nahm niemand anderes wahr und schwebte in ihrer eigenen Welt. Erst als der letzte Ton verklungen war, öffnete sie die Augen, hielt den Blick aber auf die Tastatur gerichtet. Kurz bevor sie den Kopf wieder gen Himmel hob und ihre Finger wieder mit Gefühl von einer Taste zur nächsten sprangen, trafen ihre Augen Shiros. Lina sah, wie sich für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen eisblau wurden.


    „Sie ist blind ...“, sagte Shiro leise, als sie ihre Stimme erneut zu einem Chor mit den anderen erhob.


    „Und doch klingen ihre Lieder kraftvoll, voller Hoffnung.“ Lina nickte zustimmend.


    „So jemanden kann man nur bewundern.“


    „Bewundern ...“, flüsterte Shiro leise. Drei weitere Lieder spielte das Mädchen, dann hörte es auf und begann ihre Ausrüstung einzupacken. Shiro ging ein paar Schritte auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Sie hielt in ihren routinierten Bewegungen inne und fragte etwas unsicher: „Wer ist da?“ Shiro antwortete nicht, bewegte seine Hand vor ihre Augen, ohne sie jedoch zu berühren. Das Mädchen schrie erschrocken auf und hätte beinahe das Keyboard fallen lassen. Es atmete tief durch und packte seine Sachen weiter zusammen. Shiro war nach hinten gestolpert und umgefallen.


    Lina eilte zu seiner Seite und fragte besorgt; „Alles in Ordnung?“ Sie reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Er griff zögernd danach und richtete sich auf. Das Mädchen war weg. Er schaute verwundert auf seine Hände.


    „Es hat nicht funktioniert. Ich konnte ihre Augen nicht heilen.“ Fragend schaute er Lina an, die sich etwas in die Enge gedrängt fühlte. Woher sollte sie wissen, warum er sie nicht heilen konnte?


    „Ich bin so mit Energie aufgeladen, wie schon lange nicht mehr, aber ich konnte sie nicht heilen ... Als hätte sie mein Geschenk nicht annehmen wollen.“


    „Man hat ihr vielleicht beigebracht, keine Geschenke von Fremden anzunehmen“, witzelte Lina unbeholfen.


    „Ich konnte ihr nicht helfen, weil sie nicht an mich glaubt. Du hattest Recht, Götter brauchen Gläubige. Alle Macht nützt ihnen nicht, wenn sie niemanden haben, der an sie glaubt.“


    „Du wirst dich doch jetzt hier nicht in einen kitsune verwandeln und sie zwingen an dich zu glauben?“, versuchte es Lina erneut mit einem nervösen Scherz. Sah sie in dem sonst so starren Gesicht eine Augenbraue eigenwillig hochzucken?


    „Sei nicht albern, sie ist weg. Außerdem ist sie blind. Wenn ich mich hier verwandle, würde sie es nicht mitbekommen.“ Schöne Logik. Oh danke ihr Götter der Vernunft! Dann starrte Shiro direkt zu Linas und fragte: „Glaubst du an mich?“ Linas Augen weiteten sich. Was sollte sie ihm antworten? Was wollte er von ihr hören? Dass sie ihm glaubte, er sei ein Gott, oder dass sie ihn anbetete und ihm huldigte? Ihr Blick fuhr nervös von links nach rechts und suchte einen Fluchtweg. Er kam auf sie zu und packte sie an der Schulter. Es gab keinen Ausweg, Lina schluckte hart und versuchte es mit der Wahrheit: „Ich glaube dir, dass du ein kitsune bist und übernatürliche Kräfte hast.“ Das war mehr, als sie vor einem Tag hätte zugeben können.


    „Ich habe nicht gefragt, ob du mir glaubst, sondern ob du an mich glaubst.“ Es hatte Lina einiges an Kraft gekostet, laut zuzugeben, dass sie ein mystisches Wesen, vor sich hatte. Sie war mit einem kitsune aus den Fängen einer miko geflohen, war von einem tengu angegriffen und ... von einem Gastaltwandler gerettet worden. Von Van in der Gestalt eines Panthers ... Mehr konnte sie im Moment nicht ertragen. Vor allem keine epischen Fragen über Religion und Glauben.


    Als sie den Blick abwandte, ließ Shiro sie enttäuscht los. Linas Magen drehte sich um, sie fühlte sich schlecht. Sie musste sich hinlegen. Wo ließ man Ausländer ohne Ausweis ein Bett anmieten? Die Übelkeit verschwand und ein verschmitztes Grinsen zuckte ihre Mundwinkel hoch. Hoch lebe die japanische Kultur.


    „Komm mit! Wir sind beide übermüdet und sollten uns für eine Weile hinlegen. Schlafen Götter eigentlich?“


    „Wir versetzen uns zur Entspannung in einen Trancezustand.“


    „Dann wirst du meditieren und ich schlafe eine Runde.“


    Sie liefen eine Weile. Hier musste es doch irgendwo sein. Lina erinnerte sich, dass bald Shibuya anfangen würde. Shibuya war eines der Partyviertel von Tōkyō und wo es Clubs gab, da gab es auch ... Bingo! Sie standen direkt vor einem. Die Rezeptionistin beachtete Lina nicht und starrte Shiro unverwandt an. Gleich fängt sie an zu sabbern, dachte Lina etwas gehässig und fragte nach einem Zimmer.


    „Themenzimmer oder normal?“ Es juckte Lina in den Fingern nach den Themenzimmern zu fragen, sie hielt sich jedoch zurück und verlangte nach einem normalen.


    Dann waren sie in dem Zimmer. Zu zweit. Als es klack machte und die Tür hinter Shiro zufiel, hatte das etwas Endgültiges. Linas Herz klopfte schneller. Sie war schon einmal mit zwei Freundinnen in einem Love Hotel gewesen, aus reiner Neugier. Sie hatten feststellen müssen, dass es für eine reine Frauengruppe schwer war in ein Love Hotel zu kommen. Eine der Empfangsdamen hatte ihnen erklärt, dass es kein Problem wäre, solange ein Mann dabei war, aber nur Frauen wären nicht erlaubt. Lina war empört gewesen. Wie sexistisch! Diese Dinger waren doch dazu da, dass die Nachbarn oder Eltern nicht hörten, wie sich ein Pärchen in der Wohnung beglückte. Es waren Etablissements, die urteilsfrei Privatsphäre schützen sollten. Aber so eine homophobe ...


    Lina atmete tief durch und versuchte sich nicht reinzusteigern. Als sie das Bett sah, merkte sie, wie müde sie war. Erst ein wenig ausruhen, dann eine heiße Dusche. Danach würde sie sich Gedanken machen, wie sie an einen Pass herankommen konnte. Lina legte sich angezogen aufs Bett und schlief in dem Moment ein, als ihr Kopf das Kissen berührte.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Ein leises Stöhnen das immer lauter und heftiger an ihrem Bewusstsein zerrte, riss Lina aus ihrem Schlaf und holte sie unsanft in die Realität. Shiro hatte herausgefunden, wie man einen Fernseher bediente. Sie blickte vorsichtig zu dem Mann neben sich. Er hatte die Augen geschlossen und sein Atem ging stoßweise.


    Der Fernseher lief und zeigt, wie konnte es anders sein: einen Porno. Lina griff nach der Fernbedienung und schaltete den Schund ab. Sie unterdrückte den Neid, als sie ein paar Sekunden auf das wild vögelnde Paar blickte. Lina ignorierte den Wunsch sie wäre diejenige, deren lustvolles Stöhnen sich zu einem lauten Schrei steigerte, sodass man nicht wusste ob er aus Ekstase oder Schmerz geboren war. Es war schon so verdammt lang her. Guter Sex war seltener als man sich vorstellen konnte. Sie streckte sich ein wenig, schüttelte den Gedanken ab und freute sich auf eine heiße Dusche. Ein Blick zeigte ihr, dass die eine Wand zum Badezimmer durchsichtig war, wenn auch etwas milchig. Sie schluckte ein wenig.


    „Ach sei nicht albern! Du bist eine erwachsene Frau und kein kleines Schulmädchen. Außerdem schläft er, meditiert oder was auch sonst immer. Wenn er so göttlich ist, hat er sicher auch keinerlei Interesse an einer menschlichen Frau.“ Außerdem würde sie sich beeilen.


    Lina zog sich schnell aus, sprang unter die Dusche und ließ das heiße Wasser ihren Körper herunterrieseln. Aufgewärmt, sauber und zufrieden trat sie mit dem Bademantel aus der Dusche und summte leise vor sich hin. Dann hielt sie inne und erstarrte. Shiro war wach! Seit wann? Hatte er gesehen, wie sie ... Verlegen rieb sie sich weiter das Haar trocken und steuerte das Bett an. Es gab nichts anderes in dem Raum und einfach herumstehen, fühlte sich irgendwie falsch an. Sie setzte sich so weit wie möglich von ihm weg, auf die äußerste Bettkante.


    „Ich kann dir nur eine Dusche empfehlen. Tut gut. Ich werde noch ein wenig schlafen, wer weiß wann ...“ Sie schielte vorsichtig zu Shiro, als er plötzlich nach ihrem Arm griff und fest zupackte. Ein leiser Schreckensschrei entrang sich ihren Lippen.


    „Du wirst mir jetzt sagen, was ich hören will.“


    „Bitte lass die Scherze Shiro, ich ...“


    „Du glaubst ich scherze?“ Seine Augen verdunkelten sich und bevor Lina wusste, wie ihr geschah, hatte er sie umgeworfen und auf dem Bett festgenagelt.


    „Ich lasse dich erst gehen, wenn du meine Frage beantwortet hast!“ Lina schob ihr Kinn vor. Er hatte kein Recht das zu tun! Der Druck seiner Hände um ihre Arme verstärkte sich. Unglauben mischte sich mit Angst.


    „Ich weiß es nicht.“


    „Man weiß, ob man glaubt oder nicht.“


    „Nicht alle. Die Agnostiker ...“


    „Genug mit den Ausreden. Ich binde dich hiermit an die Wahrheit mit Wort und Tat, bis alles gesagt wurde, was du auf dem Herzen trägst.“ Lina spürte wie die Flamme in ihrem Körper lichter brannte und aufgeregt hin und her flackerte.


    „Glaubst du an mich?“


    „Ich glaube an dich nicht wie an einen Gott, aber ich glaube an dich wie an einen Freund.“ Shiros Augen weiteten sich vor Überraschung. Die Worte waren ihr gegen ihren Willen entschlüpft. Das war nicht fair! Niemand hatte das Recht, sie so zu behandeln. Niemand hatte das Recht einfach so tief in ihr Innerstes einzudringen, ganz ohne Einladung. Lina drehte den Kopf zur Seite und erstarrte.


    Das durfte nicht sein. Das konnte nicht sein. Sie war doch in keiner schlechten Seifenoper. Angst kroch bei dem Anblick, der sich ihr bot, Lina die Eingeweide hoch. In der Tür stand ein wütender, zähnefletschender Van und schaute mit flammenden Augen auf das Bett, auf dem sie lag ... über ihr Shiro.


    „Van ... Es ist nicht so, wie es ...“, versuchte Lina zu flüstern, doch es war zu spät. Mit einem Satz war Van beim Bett, packte Shiro am Sweatshirt, schleuderte ihn gegen eine Wand, hielt ihn mit einer Hand einen Meter über den Boden und knurrte: „Fass ... sie ... nicht ... an.“ Jede Silbe schien er nur unter höchster Anstrengung herauszupressen. Seine Zähne wurden lang und spitz, seine Hände verwandelten sich in Klauen. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Maske der Wut.


    „Van bitte, tu ihm nicht weh! Es ist nichts passiert.“ Er schaute zu Lina. Sie hatte sich umgedreht, kniete auf allen Vieren und schaute ihn flehend an.


    „Nichts passiert?“ Sein Blick glitt von ihren nassen Haaren, über den aufklaffenden Bademantel zu der durchsichtigen Wand. Seine Hand umschloss den Hals des kitsune fester.


    „Du hast kein Recht auf sie. Sie gehört nicht dir ...“, säuselte eine Stimme in seinem Kopf, machte ihn wütender. Selbst, wenn er nicht das Recht hatte, er würde es sich nehmen. Sie würde ihm gehören. Niemand durfte auf seinem Gebiet wildern, vor allem kein elender, mickriger, stinkender Fuchs.


    „Van bitte, lass ihn runter! Er hat nichts gemacht. Ich schwöre dir, es ist nichts passiert. Bitte glaub mir.“ Van ließ Shiro los.


    „Shiro, lass uns bitte allein!“ Zweifelnd, eine Hand um seinen geschunden Hals gelegt, schaute Shiro sie an.


    „Er wird mir nichts tun. Bitte geh, ich will nicht, dass ihr euch gegenseitig verletzt.“


    „Ich gehe, bin aber in der Sekunde wieder da, in der du meinen Namen rufst.“ Und weg war er.


    Lina war alleine mit Van. Sein Atem ging stoßweise, er war immer noch aufgebracht. Lina ging langsam auf ihn zu und legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. Als in seinen Augen Wut von Verlangen ersetzt wurde, schreckte Lina zurück. Sie wurde sich plötzlich bewusst, dass sie unter dem Bademantel völlig nackt war. Automatisch fuhr ihre Hand zur Öffnung und wollte den Bademantel zurecht ziehen, doch Van fing ihre Hand auf und umschloss ihr Handgelenk fest. Ihr Atem wurde unregelmäßig, als sein Blick sich in ihr fest bohrte.


    


    *


    


    Van wollte jede Berührung des verfluchten kitsune mit seiner ausbrennen, als wäre sie nie passiert und er fing bei ihrem Handgelenk an. Er presste seine Lippen auf ihre Ader, saugte ein wenig an der zarten Hand.


    


    *


    


    Lina protestierte nicht, schloss die Augen und genoss seine Berührung. Ihr Geist war in Aufruhr, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht.


    „Ich binde dich hiermit an die Wahrheit mit Wort und Tat, bis alles gesagt wurde, was du auf dem Herzen trägst“, hallten Shiros Worte in ihr wider und Geist und Körper ergaben sich dem Verlangen nach Van. Sie wollte ihn spüren, musste ihn spüren. Ungeduldig zerrte sie ihm den Pulli mit samt T-Shirt über den Kopf.


    


    *


    


    Er hielt für einen Augenblick inne, schaute ihr in die Augen und suchte nach Gegenwehr und Abneigung, Angst. Doch alles was er sah, war Verlangen. Verlangen nach ihm.


    Sanft zog er sie an sich, hob ihr Kinn mit einer Hand an und presste seine Lippen auf ihre. Sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich, während ihre Hände forschend seine Muskeln entlang fuhren. Es war als würden Eis und Lava aufeinander treffen. Überall, wo sie sich berührten, entstand Dampf und Schweiß. Van hob Lina hoch, legte sie sanft auf das Bett, spreizte mit seinem Knie ihre Beine und hatte mit einem Zug den Bademantelgürtel gelöst. Jetzt lag sie vor ihm in all ihrer Pracht und ihr Herz schlug ihm aufgeregt entgegen.


    Er würde sich hierfür Zeit nehmen. Sehr viel Zeit. Seine Hände und sein Mund ließen keinen Zentimeter ihres Körpers unberührt. Ihr Oberkörper bebte und sie drückte sich weiter in die Matratze, um seinen Zähnen zu entkommen, in der Hoffnung, dass er ihr folgen würde. Gefangen in ihrem Spiel, vergaßen sie die Welt um sich herum. Als sie zusammen den Höhepunkt erreichten, wusste Van, dass er verloren war. Er hatte sie immer als Besitz gesehen, als sein Spielzeug. Ein Spielzeug in einer Reihe von Spielzeugen. Aber in jenem Moment, als ihre Körper und Seelen eins wurden, wusste er, dass er sie nie besitzen würde, dass sie nie einfach nur ein Spielzeug für ihn sein könnte. Es war umgekehrt. Sie hatte ihn eingefangen und er gehörte für immer ihr. Mit Haut, Haaren und Seele.


    


    *


    


    Lina öffnete die Augen und sah Vans schlafendes Gesicht vor sich. Sein Atem ging ruhig und ein zufriedener Ausdruck zeichnete die sonst so harten Züge weich. Sie wollte seine Wangen berühren, seine ... Halt, stopp! Was war passiert? Sie hatte sich mitreißen lassen. Ihr Körper hatte eigenständig reagiert, hatte nicht auf sie gehört. Hatten sie...? Sie wusste es nicht mehr. Oh Gott ... sie musste es wissen. Ihre Hände fingen an zu zittern. Sie geriet in Panik, rüttelte Van, der nur leise knurrte und sie enger an sich zog.


    „Wach auf du Ochse!“, schrie sie ihm laut ins Ohr. Er zuckte zusammen, riss die Augen auf, roch jedoch keine Gefahr.


    „Was ist los?“


    „Haben wir .... Haben wir ...?“ Er stützte sich auf den Ellenbogen und schaute sie verwundert an.


    „Willst du sagen, du erinnerst dich nicht daran, was wir vor einigen Stunden gemacht haben?“ Sie schüttelte den Kopf. Wie sollte sie das je vergessen? Sie war sich sicher, dass ihr Körper an den verschiedensten Stellen Zeichen dieser Nacht trug.


    „Das meine ich nicht.“


    „Was dann?“


    „Haben wir ... Haben wir ein Kondom benutzt?“ Seine Gesichtszüge entglitten.


    „Haben wir?“ Sie schaute ihn bohrend an. Er musste zugeben, er erinnerte sich nicht. Er hatte nur nach Instinkt gehandelt. Purer wilder ... Van schüttelte den Gedanken ab und dachte nach.


    „Ist das nicht egal?“


    „Wie kann das egal sein? Ich könnte schwanger werden!“


    „Ich lass dich nicht alleine, ich bleib an deiner Seite und wir ...“


    „Das ist nicht das Problem! Wir können kein Kind in diese verrückte Welt setzten. Was soll es mit einem Vater, der ...“, entsetzt brach sie mitten im Satz ab. Das hatte sie nicht sagen wollen.


    „Van, ich ...“ Er war aufgestanden und zog sich an.


    „Van bitte, entschuldige ...“


    „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du hast vollkommen recht.“


    


    *


    


    Aber warum tat es dann so weh? Er war an körperlichen Schmerz gewöhnt, aber nichts war schlimmer als das, was er im Moment empfand. Er drehte ihr den Rücken zu. Er war sich nicht sicher, ob er seine Gesichtszüge unter Kontrolle hatte.


    


    *


    


    Lina konnte nicht anderes, ihr liefen die Tränen über die Wangen. Lautlos tropften sie auf die weißen Lacken. Sie hatte ihm wehgetan, er hatte wegen ihr schon so viele Schmerzen ertragen müssen, war für sie gestorben. Warum musste sie ihn wieder und wieder verletzen? Das schlimmste war, sie hatte die Worte genau so gemeint. Es gab keine Beschönigung, keine Missverständnisse. Hätten sie doch nur ein Kondom benutzt, dann hätten diese Worte nie ihren Mund verlassen.


    Lina wusste nichts über ihn. Vielleicht hatte er jeden Tag eine andere gehabt und sich nicht geschützt. Es war nicht nur eine mögliche Schwangerschaft, sie könnte sich auch sonst was geholt haben. Lina umfasste ihre Knie und schaukelte hin und her. Er stand immer noch mit dem Rücken zu ihr, sagte keinen Ton.


    „Entschuldigt die Unterbrechung, wir bekommen Besuch.“ Shiro tauchte aus dem Nichts auf, packte Lina, die gerade noch eine der Decken um sich wickeln konnte, mit einer Hand und mit der anderen Van. Bevor sich die Welt anfing zu drehen, sah Lina wie die Tür zu ihrem Zimmer aufgebrochen wurde, Männer mit Gewehren eindrangen und auf sie schossen. Die Kugel flog in Zeitlupe auf Lina zu. Sie hob ihre freie Hand schützen vor ihren Kopf, kniff die Augen zusammen und schrie. Als sie die Augen wieder öffnete, war sie in ihrem Zimmer in Akikos Haus. Ihr war schlecht.


    Van schaute sie durchdringend an und verließ dann wortlos den Raum. Lina sank auf dem Boden zusammen, versuchte sich in ihren eigenen Händen vor der Welt zu verstecken. Sie war wieder da, wo alles begonnen hatte. Nur, dass jetzt alles anders war. Sie wusste jetzt, dass es wirklich jemand auf sie abgesehen hatte. Die Kugel hat ihr gegolten. Nicht Van, nicht Shiro. Ihr. Und sie hatte etwas gesagt, das sie nicht wieder zurücknehmen konnte. Nach einer so schönen Nacht, hatte sie ihm nichts besserer zu sagen gehabt. Ihr ekelte es vor sich selbst.


    „Lina ...“


    „Ich bin nicht da“, murmelte sie zur Antwort. Sie wollte sich in ein Loch verkriechen.


    „Ich binde dich hiermit an die Wahrheit mit Wort und Tat, bis alles gesagt wurde, was du auf dem Herzen trägst“, hallten Shiros Worte in ihrem Geist wider. Genau. Das war es. Es war seine Schuld, sie hätte sonst nie im Leben so etwas getan, oder gesagt. Wut baute sich vor der Scham auf und platzte aus ihr heraus.


    „Anoyaroooouuu – Bastard! Wegen deinem Zauber ist das alles passiert. Du hast mich dazu gezwungen! Ich ... Ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Nur wegen dir ...“


    Shiro fiel auf die Knie, klappte zusammen, hielt seinen Bauch und zitterte.


    „So ist es richtig, winsle um Vergebung, die dir nie zu Teil werden wird!“, dachte sich Lina und wollte zum vernichtenden Schlag ausholen, als der Raum von schallendem Gelächter erfüllt wurde.


    „WAS GIBTS DA ZU LACHEN?!“ Nach Atem ringend stammelte Shiro: „Du hast ... Du hast ... geglaubt, dass ich dich mit dem Zauber an die Wahrheit gebunden habe? Und ... und das erste was du tust, ist mit der Katze ins Bett zu springen?“


    „Verrecke, Blödmann!“, schrie Lina laut und konnte dann jedoch nicht an sich halten. Es war wirklich lächerlich. Leise kicherte sie sich in die Hysterie. Dann hielt sie innen, woher wusste er ...


    „Shiro, hast du etwa ...?“


    Das Lachen war verebbt.


    „Du riechst mehr denn je nach Katze.“


    „Ich rieche nach ...“, fragte sie fassungslos. Als Shiros Gesicht plötzlich ihrem sehr nahe war.


    „Ich verzeihe dir diesen Ausrutscher. Außerdem war lange vor ihm ein wichtigerer Teil von mir in dir. So wie du nach Katze riechst, riechst du auch nach mir. Es muss ihn wahnsinnig machen.“ Lina packte das Erste, was ihr in die Hand kam und schlug damit immer und immer wieder zu. Shiro hatte dem Glück zu danken, dass es sich dabei um ein Kopfkissen handelte.


    Wieder schallte sein Lachen durch das Zimmer und Lina hörte verdutzt auf. Sie hatte ihn in der ganzen Zeit nie lachen gehört, nicht einmal lächeln sehen. Sie sank von ihrer Kampfstellung zurück auf die Knie und wiederholte leise und trotzig: „Ich gehöre niemanden. Ich bin frei, oder werde es auf die eine oder andere Weise bald wieder sein.“ Sorgenvoll legte sie eine Hand auf ihren Bauch und schaute hinunter.


    Shiro platzierte seine Hand über ihre.


    „Keine Angst, ihr habt kein neues Leben erschaffen und du bist gesund wie zuvor. Selbst wenn, ich kann jede Krankheit heilen, solange du an mich glaubst ... wenn es auch als Freund ist.“ Lina schaute ihm in die Augen. Wahrheitszauber hin oder her, in dem Moment war sie ehrlich gewesen. In der kurzen Zeit war ihr Shiro ans Herz gewachsen.


    Lina spürte, wie bei seinen Worten ihr zwei fette Steine vom Herzen fielen. Sie stürzte sich auf ihn, umarmte ihn und flüsterte leise: „Danke.“ Er ließ die Umarmung eine Weile über sich ergehen, dann nahm er sanft ihre Arme und befreite sich von ihr. Er schaute sie an, stand auf und drehte sich zur Tür. Kurz bevor er den Raum verließ sagte er: „Ich warne dich nur einmal. Ich mag ein Gott sein und dein Freund, aber ich bin auch ein männliches Wesen.“ Dann war er zur Tür hinaus.


    Lina zog die Decke aus dem Love Hotel etwas enger um sich. Sie war erleichtert. Kein wochenlanges Warten, um herauszufinden, ob sie schwanger war. Kein AIDS-Test. In die Erleichterung mischte sich Verwirrung und Scham. So sehr sie auch Van mochte und sie musste sich eingestehen, dass es mehr als Mögen war und mehr als körperliches Verlangen, sie konnte nicht darüber hinwegsehen, was er war. In seinem Naturell verkörperte er all das, wovor sie geflohen war, von dem sie auch jetzt mehr als alles andere fliehen wollte.


    


    


    

  


  
    FREUNDE?


    Deutschland, November 2010


    


    Sie waren also in Japan. Die Motoren liefen schneller, der übergroße Vogel bewegte sich gemächlich zur Startbahn. Heinz mochte Frankfurt nicht, aber es war einer der wenigen Flughäfen mit Direktflügen nach Tōkyō. Seine Position und sein Kopf standen auf dem Spiel. Zuerst würde er die Frau eliminieren, dann den Skinwalker. Dass er noch nicht genau wusste wie, war nebensächlich.


    Während dem Aufnahmeritual hatte man den Skinwalker mit dem Dolch der Reinheit durchbohrt und er war nicht gestorben. Nur Auserwählte überlebten den Dolchstoß. Während der Zeremonie hatte Heinz für einen Augenblick Zweifel gehabt, ob es richtig gewesen war, den Amerikaner in den Orden einzuführen. Einen Herzschlag lang schien der Mann tot zu sein. Seine Brust hatte aufgehört sich zu heben. Für einen Moment hatte der Körper friedlich gewirkt.


    Heinz hatte ihn um den Frieden beneidet. Er konnte diese unreine Welt nicht verlassen. Nicht bis alles Unnatürliche ausgemerzt war. Dann hatte sich der Brustkorb wieder gehoben. Erst zaghaft, dann kräftiger, bis der Totgeglaubte wieder rhythmisch atmete und die Augen öffnet. Wie hatte der Dolch bei ihm versagen können?


    Die Zeremonie war nur für einige wenige bestimmt. Ein Test des Glaubens und des Vertrauens. Heinz selbst hatte noch nicht die Ehre gehabt und wollte sie so lange wie möglich von sich fernhalten. Er würde den Test nicht bestehen, da machte er sich keine Illusionen. Der Dolch prüfte den Glauben, sah alles und fällte sein Urteil. Heinz Beweggründe der Bruderschaft beizutreten hatten nichts mit Glauben zu tun. Er wollte Rache: die vollkommene Vernichtung der unmenschlichen Rassen.


    Die Frau musste sterben. Sie hatte sich mit einem Unmenschen eingelassen und trug vielleicht sein Kind. Halblinge waren wenig erforscht. Es kursierten Geschichten über Mutationen, die sich so gut tarnen konnten, dass nicht einmal ihrer besten Sucher sie aufspüren konnten.


    Der riesige Stahlvogel sammelte seine Kräfte, zitterte und schoss über die Startbahn in den Himmel. Heinz schloss die Augen. In elfeinhalb Stunden würde er in Tōkyō landen.


    


    ----


    


    Japan, November 2010


    


    Die Stunde ihres Falls rückte mit jeder Sekunde näher. Ihr Schlächter würde in wenigen Stunden japanischen Boden betreten. Akiko hatte Jahre gehabt, um sich auf diesen Augenblick vorzubereiten und doch war es nicht genug Zeit gewesen, hätte es nie genug Zeit sein können. Sie fegte in ihrem rot weißen Gewandt mit dem Besen über den staubigen Boden hin und her wie jeden Morgen. Akiko blickte gen Himmel. Keine Wolke war zu sehen.


    Van war mit dem kitsune und Lina gestern Nacht wiedergekommen. Als Akiko ihm im schmalen Hausflur begegnet war, hätte sie den Himmel auf die Erde fallen lassen, wäre sie nur mächtig genug. Bei dem Gedanken an seinen Gesichtsausdruck wurde ihr schlecht. Van, wie er mit gesengtem Blick an ihr vorbeiging, nicht wollte, dass sie sah, was in ihm vorging und doch wusste, dass sie nicht wegschauen konnte. Je mehr sie die Augen verschloss, desto klarer wurden die Bilder.


    Die verfluchte Frau hatte ihn sich genommen. Für immer an sich gebunden und einen Moment später, ohne zu zögern, sein Herz herausgerissen. Akiko würde ihm niemals wehtun und jedem, der es wagte ihn zu verletzen ... Der Besen brach unter dem Druck ihrer Finger und für einen Herzschlag wünschte sie sich, es wäre der Hals dieser Frau.


    „So ungehalten am Morgen?“ Der kitsune tauchte aus dem Nichts auf. Sie hatte ihn nicht kommen sehen. Wie konnte das sein? Sie schaute ihn sich näher an. Etwas stimmte nicht. Akiko konnte die Linien um ihn herum nicht erkennen.


    „Was ist los? Du machst das Gesicht einer alten Frau, die ihre Brille verlegt hat.“ Er lachte leise vor sich hin. Akiko hatte den kitsune noch nie lachen sehen. Was war in Tōkyō passiert? Selbst der Schutzwall konnte die Bilder nicht aufhalten, wenn jemand sich innerhalb des Kreises befand. Vor allem nicht wenn er direkt vor ihr stand. Sie sah nichts. Keine Linien. Keine Bilder. Keine Zukunft?


    „Was habt ihr in Tōkyō gemacht?“


    „Ich dachte, du siehst alles.“ Shiro ging auf sie zu, umfasste ihr Kinn mit Zeigefinger und Daumen und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


    „Die Gabe ist noch da. Ein Blick der alles durchdringen.“ Der kitsune verschwamm vor ihren Augen, löste sich in Fäden auf, um sich wieder zusammenzusetzen.


    „Kitsune, was habt ihr in Tōkyō gemacht?“


    „Mein Name ist Shiro.“


    „Shiro?“


    „Sie hat ihn mir gegeben. Ich warne dich Hexe. Ich weiß für wen du arbeitest, wenn Lina etwas zustößt, werde ich dir dein Herz herausreißen und es den yatagarasu vorwerfen.“ Yatagarasu – die dreibeinige Krähe. Von den Göttern als Boten benutzt, wurde sie in Japan als Gottheit verehrt. Akiko lief ein Schauder über den Rücken. Sie hatte sie schon mehr als einmal gesehen, immer gefolgt von Unheil. Die yatagarasu hatte sie zu Heinrich geführt und der Welt des Schmerzes.


    „Es herrscht seit langem das Gerücht: Wer ein Teil von dir verspeist, dem wird ein Teil deiner Macht zu Eigen.“ Gier trat in die eisigen Augen des kitsune.


    „Dann sollte ich ihnen vielleicht hier und jetzt eine Hand oder einen Fuß anbieten. Willst du vielleicht einen Finger?“ Eine Wolke verdunkelte das Eisblau seiner Augen und seine Finger verkrampften sich schmerzhaft um Akikos Kinn, bevor er losließ.


    „Reiz mich nicht Hexe. Ich gebe dir nur eine Warnung: keine Spielchen mehr.“


    „Ist das die Warnung eines Gottes?“ Panik stieg in Akiko auf. Sie sah nichts. Keine Vergangenheit, keine Zukunft nur die Gegenwart. Sie fühlte sich blind.


    „Es ist die Warnung eines Freundes.“ Shiro drehte sich zum Gehen um, als Akiko ihm hinterherrief: „Sie muss es sehr genießen euch beide vor ihrem Altar knien zu sehen. Der unsterbliche Panther und der kitsune, der sich selbst zum Gott ernannt hat. Du weißt, was letzte Nacht passiert ist? Was die beiden geteilt haben?“ Akiko spürte wie ihre Züge entgleisten. Wut war in ihrem Gesicht zu lesen und verzerrte die Schönheit zu einer Maske des Hasses. Wann war das Gift so weit vorgedrungen?


    „Höre ich Eifersucht? Halt dich zurück. Ich bin an keinen Schwur mehr gebunden und du hast keinerlei Macht mehr über mich.“ Dann war er verschwunden.


    Er hatte Recht. Er war frei. Er war frei von seinem Schwur, ja sogar frei von seinem Schicksal. Durfte Akiko hoffen? Durfte sie hoffen, dass die Frau, die sie vor einer Sekunde aus voller Inbrunst gehasst hatte, auch sie von ihrem Schicksal erlösen konnte? Akiko schüttelte den Kopf. Sie durfte sich nicht in eine Traumwelt zurückziehen.


    Für die Hoffnung war sie in die Staaten gereist, hatte Van gefunden, bevor die Bruderschaft von seiner Existenz auch nur geahnt hatte. Nicht einmal, als er den Orden infiltrierte, hatten sie bemerkt, wie nahe sie dem Schlüssel zu ihren Träumen waren. Nicht einmal jetzt jagten sie Van und Lina aus den richtigen Gründen.


    Als Pandora die Büchse öffnete und alle Seuchen über die Menschheit herfielen, blieb nur die Hoffnung. Hoffnung für die Menschen. Hoffnung für die Götter und sogar Hoffnung für die Dämonen. Lina trug sie in sich. Doch wessen Traum würde sie erfüllen? Das erste Mal seit langem sah Akiko nicht deutlich, was geschehen würde und es machte ihr Angst. Wenn man ihr die Gabe nahm, was blieb ihr dann, als eine leere ängstliche und machtlose Hülle?


    


    ----


    


    Lina erwachte in ihrem Zimmer. Es war kein Traum gewesen. Sie war wieder hier. Das Erste was sie sah, waren riesige Augen in einem pelzigen Gesicht. Kawaii! Sie packte den Fellknäuel und drückte ihn an sich.


    „Bist du mir nicht böse, dass ich dich gefesselt zurückgelassen habe?“


    „Nicht böse.“ Lina erstarrte. Es war also wirklich wahr. Der Waschbär war ein tanuki. Sie schüttelte die Starre und den Schrecken ab. Sie hatte das Alles als real akzeptiert, um dem Horror entkommen zu können. Sie würde jetzt keinen Rückzieher machen.


    „Das ist sehr großmütig von dir. Ich wäre wohl nicht so großherzig.“


    „Mich beschützt!“


    „Du meinst wohl im Wald. Du hast mich zuerst beschützt.“ Lina spürte wie der letzten Zweifel in ihr erlosch.


    „Mukis Aufgabe beschützen.“


    „Muki? Ist das dein Name?“


    „Muki sein Muki.“


    „Also gut Muki, ich bin froh, dass es dir gut geht und dass du mir nicht böse bist.“


    „Nicht böse.“ Zum Dank drückte Lina ihn herzlich und stand auf. Wozu war sie sich nicht sicher. Sie könnte den Tag damit verbringen Van aus dem Weg zu gehen. Hätte sie mit ihm geschlafen, wenn sie nicht geglaubt hätte, unter einem Zauber zu stehen?


    Lina suchte sich etwas Bequemes zum Anziehen aus dem Schrank und ging in die Küche, Muki immer noch auf dem Arm. Dort saß er. Wie konnte es anders sein? Sein Haar war nass und dunkler als die Nacht. Ein einzelner Wassertropfen perlte von seinen Haarspitzen, glitt seinen Hals entlang über die bronzene Haut zu seiner Brust. Linas Hände erinnerten sich an das Gefühl über seine Haut zu gleiten. Warum zum Teufel musste er bei der Kälte immer ohne Shirt herumlaufen?


    Van schaute auf und ihre Blicke trafen sich. Lina hielt den Atem an. Augen blauer als der Himmel. Er war so übernatürlich schön. Eine Schönheit nicht von dieser Welt. Ihre Brust zog sich zusammen. Er war nicht von dieser Welt. Ihr Körper sehnte sich danach seine geschmeidigen Muskeln zu berühren, in dem Blau seiner Augen einzutauchen. Doch ihr Verstand signalisierte Angst. Sie wollte, das alles nicht. Lina brauchte Stabilität und Normalität, um sie selbst zu bleiben.


    Van stand auf und ging zur anderen Tür, die direkt in den Garten führte. Kein Wort der Begrüßung? Nur ein kalter Blick? Was zum Teufel?! Lina spürte, wie in ihr die Wut hochkochte. Ja, sie hatte etwas Schlimmes gesagt. Aber sie war ehrlich gewesen und nach allem, was er ihr angetan hatte, waren ein paar Worte ... Dieser verdammte, elende Kater! Er hatte kein Recht, sie so zu behandeln!


    „Du ungewaschener Sack Flöhe! Du hast kein Recht sauer zu sein. Du hast mich doch mit Drogen vollgepumpt und mich an diesen verfluchten Ort gebracht! Du hast mir das einzige genommen, das mir heilig ist.“ schrie Lina aufgebracht, ließ Muki fallen und bemerkte nicht, wie der tanuki mit dem Kopf aufschlug und das Bewusstsein verlor. Van schaute sie überrascht und schuldbewusst an.


    „Es tut mir Leid ...“ Zufrieden kreuzte Lina die Arme vor der Brust und nickte zustimmend: „Das sollte es dir auch.“


    „Ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Hätte ich auch nur vermutet, dass du eine Jungfrau warst ...“ Lina konnte fühlen, wie ein riesiger Stein auf ihren Schädel fiel und sich in zwei teilte. Das war zu viel. Sie starrte ihn sprachlos an. Dann brach der Sturm über ihn herein und ihre Stimme hallte wie Donner durchs Zimmer: „DAMARE - Halt die Klappe, halt die Klappe! Ich bin und war keine Jungfrau.“ Van stand plötzlich direkt vor ihr. Lina ging ein paar Schritte zurück und spürte die Wand hinter sich. Kein Ausweg mehr. Er hatte seine Hände links und rechts von ihrem Körper platziert. Die Hitze seiner Muskeln wärmte Linas Haut.


    „Was ist für eine Frau wichtiger als ihre Jungfräulichkeit?“ War das sein Ernst? Lina blickte Van entgeistert an.


    „Aus welchem Jahrhundert kommst du denn?“


    „Was? Was ist es dann?“ Seine Arme zitterten.


    „Kontrolle!“ Hatte Lina gerade die Wand neben ihrem Kopf knacken hören?


    „Wie bitte?“ Er sah sie verwirrt an.


    „Kontrolle! Du Vollochse! Du hast mich unter Drogen gesetzt und ohne Ausweis nach Japan verschleppt, mit nichts außer der Kleidung, die ich am Leib trug. Wie auch immer du die Kontrolleure geschmiert hast, ohne Pass bin ich ein niemand. In Japan, in Deutschland, auf der ganzen Welt! Du hast mir die Freiheit genommen und mich in diesen seltsamen Käfig gesperrt, mit dem, was ich am meisten hasse: diesen Monstern! Und gestern Nacht hast du mir das letzte bisschen Selbstkontrolle über meinen Körper genommen. Selbst jetzt würde ich am liebsten ...“ Das hatte sie nicht sagen wollen. Verlegen blickte Lina zur Seite.


    Er presste seinen Mund auf ihren. Sie wollte ihn mit den Armen wegschieben, doch stattdessen streichelten ihre Hände seine Brust und forderten wonach sie sich sehnten.


    


    *


    


    Van hatte sichergehen müssen. Sie wollte ihn. Sie hatte ihn gestern im Love Hotel gewollt. Aus freien Stücken. Er hatte sie nicht mit Gewalt genommen. Er war nicht in ihren Geist eingedrungen. Van musste sich eingestehen, dass er nicht genau wusste, was passiert war. Er hatte sie mit dem Fuchs auf dem Bett liegen sehen, dann war der Fuchs weg und Lina hatte nichts am Leib außer einem Bademantel.


    Niemand konnte ihm Vorwürfe machen. Jedenfalls würde es kein Mann tun. Frauen sahen die Welt anders. Vor allem diese Frau. Mit ihren Worten stieß sie ihn weg und mit ihrem Körper lud sie ihn ein. Er löste sich von ihr und schaute ihr in die Augen. Sie atmete schwer. Ihre sonst hellgrünen Augen waren dunkel vor Verlangen. Ihr Verlangen nach ihm. Er musste sich zusammenreißen.


    „Ich habe dich nicht unter Drogen gesetzt. Ich habe dir meinen Willen aufgezwungen, um dich zu retten. Du hast die Männer im Love Hotel gesehen.“ Lina nickte.


    „Das wäre schon in Deutschland passiert, vermutlich in derselben Nacht. Verstehst du das?“ Sie nickte wieder.


    „Normalerweise reicht ein Stupser des Geistes in eine Richtung und die Menschen tun, was ich ihnen suggeriere. Du wolltest nicht hören. Ich musste mehr Kraft einsetzten.“ Er strich ihr sanft übers Gesicht.


    „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte dich nur aus dem Land schaffen. Es ist meine Schuld, dass sie dich töten wollen. Deswegen liegt es in meiner Verantwortung dich zu beschützen. Ich habe nicht gewusst, dass es deinen Körper und Geist so mitnehmen würde. Es hat mich wahnsinnig gemacht, dich so zu sehen.“ Seine Hände zitterten bei dem Gedanken an ihr bleiches Gesicht und ihren reglosen Körper.


    Lina ließ den Kopf sinken, hob die Arme und drückte ihn sanft von sich weg.


    


    *


    


    „Du weißt nicht, wie sehr ich dafür gekämpft habe, um das Übernatürliche abzuschütteln. Wie viele Brücken ich sprengen musste, um ein wenig frei zu sein. Es ist nie völlig weg, aber es ist weniger geworden. Die Anfälle sind weniger geworden.“ Die Erinnerungen, die sie tief in ihrem Unterbewusstsein begraben hatte, schwemmten an die Oberfläche. Alle auf einmal. Die Hilflosigkeit, die Starre, das Gefühl, etwas Dunkles dringe in sie ein, ergriff von ihr Besitz. Die Schwere des domovoj – des Hausgeistes, als er auf ihr saß und sie würgte. Die Erinnerungen umklammerten ihren Geist, saugten jede Kraft aus ihrem Körper.


    Lina wusste, sie musste kämpfen. Aber sie war so müde. Sie war schon so oft davor gewesen einfach aufzugeben, wenn die Wut verbraucht war und die Panik sie zu übermannen drohte. Einfach loslassen. Lina spürte, wie sie kraftlos zu Boden sank. Aus der Ferne hörte sie jemand ihren Namen rufen. Linas Bewusstsein entfernte sich immer weiter von ihrem Körper.


    


    *


    


    Vans Brust krampfte sich vor Schmerz zusammen. Er sah wie der Lebenswille aus Linas Augen schwand. Er spürte, dass etwas nicht stimmte, wusste aber nicht was. Van wollte Lina hochhelfen, als sie in sich zusammensackte, aber die Kraft verließ seinen Körper und er brach in Schweiß gebadet auf dem Boden neben Lina zusammen. Mit letzter Kraft streckte er die Hand nach ihr aus. Ihre Augen waren geöffnet, aber sie waren leer und ausdruckslos. Tot. Dunkelheit umfing Vans Geist. Aus der Ferne hörte er das Gebrüll eines Tieres.


    


    -----


    


    Schwärze umgab Lina. Sie konnte nichts sehen, spürte jedoch vor sich die Präsenz von etwas Großem. Ein Lichtpunkt leuchtete schwach auf und breitete sich langsam in alle Richtungen aus. Immer Schneller zeichneten die Linien ein Muster. Sie malten Kreise, Drei- und Vierecke und hüpfte im Zickzack bis alle Lichtfäden in einem Punkt zusammen liefen. Lina stand vor einem riesigen Tor. Sie besah sich die einzelnen Muster. Ihre Augen wanderten zu der säulenartigen Holzumrahmung in die ihre unbekannte Wesen und Fratzen geschnitzt waren.


    Lebendig im Holz begraben dehnten und streckten sich kleinen Körper in Agonie. Ihre Hände und Klauen lechzen nach Freiheit. Ihre Gesichter waren verzerrt von Hass, Wut und Schmerz. Sie fingen Linas Blick ein, zwangen sie die leichten kaum merklichen Bewegungen, die das Holz knarren ließ, wahrzunehmen. Lina riss sich los und führte ihre Augen zur Mitte der Flügeltüren, in der das Relief einer Frau eingearbeitet war. Sie hielt in beiden Händen Ketten, die sich um Tor und Rahmen schlangen. Lina betrachtete das Gesicht genauer: die Augen geschlossen, waren ihre Züge Lina doch vertraut.


    „Öffne es ... öffne es ...“, flüsterten tausend Stimmen im Chor. Lina sah wie sich ihre Arme willenlos hoben. Ein furchterregender Schrei durchschnitt die Stille. Steinerne Augen öffneten sich und schauten zu Lina herab. Auge, die Lina schon so oft aus dem Spiegel entgegengeblickt hatten. Lina kannte den Schmerz, die Angst und die Wut darin. Sie versank in ihrer Agonie. Ihre Hände umklammerten die Griffe. Lina spürte die Gier und die gehässige Freude der Wesen, die dahinter lauerten.


    Ihr Körper lehnte sich zurück, um mit aller Kraft zu ziehen. Dann umhüllte Lina ein blaues Licht. Starke Arme umfingen sie und Shiros Stimme vibrierte tief in ihr: „Noch nicht!“ Das kitsune-Feuer trieb die Schatten wieder hinter das Tor, die langsam hervorgekrochen waren.


    „Kehrt zurück in eure Welt!“ Blaue Flammen umhüllten Lina.


    


    …


    


    Lina schlug die Augen auf. Sie befand sich in Akikos Küche. Shiro hatte seine Arme um sie gelegt und drückte Lina fest an sich.


    „Yokatta – zum Glück! Ich dachte schon es wäre zu spät.“


    „Zu spät für was?“ Lina dröhnte der Kopf.


    „Lina, du darfst das Tor auf keinen Fall öffnen!“


    „Es ist das erste Mal, dass ich einen Anfall hatte, ohne vorher eingeschlafen zu sein“, murmelte Lina verwirrt und schüttelte den Kopf, um den Schleier der Taubheit loszuwerden. Sie spürte, wie Shiro sich versteifte. Was war hier nur los?


    „Seit wann, hast du ... diese Anfälle ...“ Er hielt Lina immer noch im Arm.


    „Solange ich zurückdenken kann. Mal öfter, mal seltener.“ Shiro drückte sie fester an sich.


    „Das Tor. Wie oft hast du es gesehen?“


    „Ich weiß nicht. Es kam mir bekannt vor. Diese Frau ... Ihre Augen ...“


    „Lina, hör mir gut zu! Du darfst das Tor unter keinen Umständen öffnen!“ Wäre Shiro nicht gewesen, hätte er sie nicht aufgehalten ...


    „Was passiert, wenn ich es öffne?“ Lina erfasste ein kalter Schauder, als sie daran dachte, wie sich ihr Körper gegen ihren Willen bewegt hatte. Sie vergrub ihren Kopf an Shiros Schulter. Er strich ihr sanft übers Haar.


    „Alle würden ...“


    „GENUG!“, hallte ein Befehl voller Energie geladen durchs Zimmer. Akiko stand in ihrer rot weißen miko-Kleidung im Raum und sah Shiro wütend an.


    „Sie muss wissen, was ...“


    „GENUG HABE ICH GESAGT! Ich verbiete dir mit irgendjemandem darüber zu reden.“ Shiro senkte den Kopf, auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er presste Lina an sich.


    „HINFORT MIT DIR KITSUNE. AUS MEINEM HAUS!“ Shiro verschwand. Seine schützenden Arme lösten sich einfach in Luft auf. Doch Lina fühlte wie sein Feuer in ihr hell aufleuchtete und die plötzliche Leere füllte.


    Was war hier los?


    „Wo ist Shiro? Worüber darf er nicht reden? Woher nimmst du dir das Recht ihn herumzukommandieren?“ Lina nährte die Flamme der Wut, die in ihr aufflackerte.


    „Es ist mein Haus und hier habe ich alles Recht, das ich mir nehmen möchte.“


    „Auch das Recht jemanden einzusperren und gegen seinen Willen festzuhalten?“


    „Ich erinnere mich nicht Gefangene gemacht zu haben. Ich habe nur Gäste unter meinem Dach.“


    „Dann wird es dir nichts ausmachen, wenn ich jetzt gehe.“


    „Nur zu, es wird dich niemand aufhalten. Aber bedenke, wer außerhalb des Schutzes meines Hauses auf dich wartet und was du für Möglichkeiten hast ... so ganz ohne Ausweis.“


    Verfluchte Hexe!


    „Du kannst gerne mein Tablet benutzen, wenn dir langweilig ist. Das Wifi Password lautet: Unmei - Schicksal. Aber bitte benutzte ein Pseudonym, wenn du dich in Facebook einloggen willst. Skype ist ebenfalls nicht sonderlich ratsam. Ach und die Botschaft ... na du hast ja gesehen, was in Tōkyō passiert ist.“ Akikos Blick fuhr zu Vans reglosem Körper und füllte sich mit Schmerz und etwas, das Lina nicht deuten konnte. Akiko kam ganz nahe an Lina heran, schaute ihr tief in die Augen und fuhr fort: „Du wärst hier sicher gewesen, vielleicht für Monate oder sogar Jahre. Du hast den steinigen Weg selbst gewählt und wirst alle mit dir reißen, wenn du fällst und eine Lawine wird die Welt überrollen.“ Lina sah Hass in Akikos Augen und die letzten Puzzleteile fielen auf ihren Platz.


    Akiko liebte Van. Lina hatte mit ihm geschlafen und Akiko wusste es.


    


    *


    


    Akiko stand auf und drehte Lina den Rücken zu, als sie die Erkenntnis über Linas Gesicht huschen sah. Hass und Neid füllte Akikos Herz. Hass auf Lina. Van, der Lina liebte. Lina, die Vans Herz immer wieder in zwei brach. Neid auf Linas Egoismus und ihre Freiheit es sein zu können.


    Während Lina nicht wusste, welche Folgen ihr Egoismus für die Welt haben würde, sah Akiko deutlich, dass an ihrem Egoismus, ihrem Schmerz und ihrer unerwiderten Liebe die Welt zerbrechen würde. Wegen ihr würde sie in Stücke gerissen und die Menschheit niedertrampelt werden. Ihr Blick fiel auf Van. Die Bindung zwischen ihm und Lina wurde stärker, seine Linien, verworren in Linas, leuchteten jedoch immer noch golden. Sie hatte ihn gesucht, um der Menschheit Hoffnung zu geben. Sie hatte ihn gefunden und die Menschheit zur Verdammnis bestimmt. Der Panther hatte das Tor gesucht, um Frieden zu finden. Der Panther hatte das Tor gefunden und würde die Welt in Chaos stürzten.


    Es war so kurz davor gewesen zu enden und Akiko hatte es zu spät gesehen. Wäre der kitsune nicht gewesen ... Hätte alles ein Ende gefunden ohne ihren Verrat. Trauer um die einzige Möglichkeit ihrem Fall zu entgehen füllte ihr Herz. Sie hatte diese Variante nicht gesehen. Auch wenn sie jetzt in die Zukunft blickte sah sie nur, wie die Linien bei ihrem Verrat zusammenliefen.


    So viel Klarheit und doch so viele tote Winkel, in die sie nicht sehen konnte. Zum ersten Mal in ihrem Leben, fragte sich Akiko, was die Zukunft bringen würde. Gab es Varianten, die ihr verborgen blieben, für die sie blind war? War das die Hoffnung, die sie herbeigesehnt hatte? Eine unklare, verschwommene Zukunft, die diese junge Frau in ihren Händen hielt? Eine Frau, die zu dumm war, das Glück zu erkennen von Van geliebt zu werden?


    Akiko musste aus dem Zimmer, bevor sie etwas tat oder sagte, dessen Konsequenzen sie jetzt nicht mehr abschätzen konnte. Ein letzter Blick viel auf den bewusstlosen Körper des tanuki. Von allen vergessen, lag er reglos da. Auch er würde im Strudel der Geschehen versinken. Akiko hatte ihn unzählige Male fortgeschickt, aber er war immer wiedergekehrt und hatte sein Schicksal selbst gewählt. Sie konnte ihm nicht seinen freien Willen nehmen. Dazu hatte sie kein Recht.


    


    *


    


    Van öffnete die Augen. Was war passiert? Er hatte Kopfschmerzen. Van setzte sich auf und schaute sich um. Er war immer noch in der Küche und Lina ... ein Blick nach rechts, zeigte ihm, dass sie wach war. Sie saß auf dem Boden, hatte ihre Knie fest umschlungen und schaukelte vor und zurück. Als sie bemerkte, dass Van sie beobachtete, erwiderte sie seinen Blick, während sie weiter hin und her schaukelte.


    „Lina?“ Keine Antwort. Vor und zurück.


    „Lina?“ Keine Antwort. Van setzte sich neben sie. Hin und her.


    „Hör zu! Es tut mir leid. Ich hab dich in diese Welt gebracht und ich werde dich wieder herausholen. Wir werden Japan verlassen und wenn wir einen sicheren Ort für dich gefunden haben, werde ich dich in Frieden lassen.“ Lina schüttelte den Kopf leicht, immer rhythmisch schaukelnd.


    „Das bekommen wir schon hin. Ich bin ein Gastaltwandler, der Menschen beeinflussen kann. Die Navajo nannten mich einen mächtigen Skinwalker. Das kriege ich schon hin.“ Van versuchte überzeugend zu sein, doch seine Worte klangen sogar in seinen Ohren hohl und kraftlos. Wieder schüttelte Lina den Kopf. Vor und zurück, als würde ihre Welt in kleine Stücke zerfallen, wenn sie aufhörte zu schaukeln.


    „Es tut mir leid. Ich wollte dir helfen und dir nicht wehtun. Das musst du mir glauben. Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.“ Und doch hatte sie in der kurzen Zeit, die sie sich kannten, mehr durchmachen müssen, als man einem Menschen in einem Leben zumuten konnte. Verdammt. Er glaubte sich ja selbst nicht, wie sollte sie ihm da glauben?


    „Es ist okay. Es ist nicht deine Schuld“, sagte Lina leise und leidenschaftslos. Vor und zurück.


    „Es hätte mich auch eingeholt, wenn wir uns nicht begegnet wären. Früher oder später.“ Vor und zurück.


    „Es?“


    „Es ist schon immer Teil von mir gewesen. Seit ich mich erinnern kann, lauert es und kommt, wenn ich schwach bin.“ Vor und zurück.


    „Es?“


    „Es will die Kontrolle über meinen Körper. Es will, dass ich etwas tue. Ich wusste nicht was, bis heute.“ Vor und zurück.


    „Was?“


    „Es will, dass ich das Tor öffne.“ Vor und zurück.


    „Welches Tor?“


    „Ich weiß es nicht. Es sind tausende von Stimmen, die nach mir rufen. Sie wollen, dass ich sie befreie. Das Tor, es scheint sie gefangen zu halten.“ Vor und zurück.


    „Wen befreien?“


    


    ... Das Tor gewaltsam geöffnet, zieht Spuren in der Blutlache des Panthers. Die Ebenen vereint, zerreißt Mystik die Realität, wenn Götter mit Dämonen auf Erden wandeln und die Menschheit unter ihren Füssen zu Staub zermahlen ...


    


    Bezog sich Akikos Weissagung darauf?


    „Lass uns zu Akiko gehen. Sie kann uns sicher ein paar Fragen beantworten.“


    „Können sicher, aber sie wird es nicht tun“, antwortete Lina immer noch schaukelnd.


    „Egal was du über Akiko denkst, sie ist fair und sagt, was sie kann.“


    „Sie hat Shiro verboten es mir zu sagen.“


    „Shiro?“ Hatte sie diesem stinkenden Fuchs einen Kosenamen gegeben?


    „Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich das Tor geöffnet.“


    „Akiko hat sicher ihre Gründe.“ Plötzlich hörte das Schaukeln auf und Lina schaute Van zum ersten Mal direkt an.


    „Akiko ... Was bedeutet sie dir?“


    „Akiko?“


    „Akiko!“


    „Sie ist ...“ Ja was war sie für ihn?


    „Was ist sie?“


    „Sie hat mich damals gerettet ...“ und davor bewahrt mich für immer in ein mordendes Tier zu verwandeln. Das konnte er Lina nicht sagen.


    „Entstehen daraus nicht romantische Gefühle?“


    „Tun sie das?“ Van horchte in sich hinein. Er mochte Akiko und war ihr dankbar. Er würde für sie sterben. Aber sie ...


    „Sie tut mir leid.“ Das war der richtige Ausdruck, „bevor ich sie kennenlernte, war ich gefangen im Selbstmitleid. Dann bin ich Akiko begegnet. Akiko kann nicht egoistisch sein. Sie kennt die Folgen jeder ihrer Taten. Kennt all ihre Auswirkungen. Sie tut mir leid, mehr als ich mir je selbst leid getan habe.“ BAAAMMMM! Vans Kopf wurde zur Seite geschleudert und auf seiner Wange war der rote Abdruck einer Hand zu sehen.


    „BAKA - Idiot! Wie kannst du nur? Mitleid? Du hast Mitleid mit einer Frau, die dich liebt? Verrecke Bastard!“ Lina stand auf und machte sich auf wackeligen Beinen zur Tür. Van blieb geschockt sitzen. Seine Wange brannte. Warum war er wieder der Böse? Er hatte doch nur gesagt ... Stopp! Akiko ... ihn lieben? Wenn das stimmte, war er wirklich der dümmste Mann der Welt.


    Was sollte er jetzt tun? Er konnte in Akiko einen Freund, eine Schwester und Mutter sehen, aber keine Geliebte. Er stand auf. Er musste mit ihr reden. Musste ihr sagen ... Was? Was wollte er sagen? Was sollte er sagen?


    „Ich kann dich nicht als Frau lieben, aber als Mensch?“ Lächerlich! Van wirbelte zur Tür herum und bremste ab. Akiko stand vor ihm.


    Sie war schön. Ohne Frage. Ihre ebenmäßigen Züge, die dunklen mandelförmigen Augen und ihr rätselhafter Ausdruck. Die vollen Lippen, die immer ein Lächeln für ihn übrig hatten und die glatten langen Haare. Schwarz wie eine sternenlose Nacht bei Neumond. Sie war zierlich und bewegt sich grazil, strahlte dabei jedoch unendliche Kraft aus. Schmale Schultern, die zu viel Verantwortung trugen. Augen, die zu viel Leid gesehen haben. Sie hatte ihn davor bewahrt zum Tier zu werden, ihn gerettet. Akiko hatte jemanden verdient, der sie liebt. Sie hatte es verdient von ihm geliebt zu werden und doch war jemand anderes in seinem Herzen.


    Van fühlte sich schuldig. Alles wäre so leicht, wenn er Akiko lieben würde und nicht eine Frau, die vor seinen Berührungen zurückzuckte. Die nicht über das Monster in ihm hinwegsehen konnte. Eine dumme und einseitige Liebe. Aber es war die einzige, die er kannte. Van wusste, dass sie für ewig war. Er könnte vielleicht lernen mehr in Akiko zu sehen. Vielleicht würde er sie eines Tages auf eine Weise lieben können. Aber er wusste, dass die Gefühle für Lina nicht verschwinden würden. Auch wenn es wehtat und sich anfühlte wie Ketten, die sich um seine Seele schlossen, war es Liebe und sie würde nicht verschwinden. Das hatte Akiko nicht verdient. Sie hatte jemanden verdient, der nur sie liebte.


    „Akiko ... Ich ...“


    „Sprich es nicht aus. Sie hat es dir gesagt.“ Sie wusste es schon, er konnte gegen das aufsteigende Mitleid nicht ankämpfen.


    „In dir kann ich ohne Gabe lesen. Ich weiß, was du denkst, was du sagen willst, was du als nächstes machst. Ich kenne dich besser als jeder andere. Vielleicht besser, als du dich selbst. Ich weiß auch, dass meine Gefühle für immer unerwidert bleiben. Ich weiß, dass du nur Mitleid für mich empfindest.“


    Van packte Akiko an den Schultern und schüttelte sie: „Das ist nicht wahr! Ich empfinde so viel mehr für dich. Du bist meine Rettung. Du bist ein Freund, eine Schwester, die einzige Familie, die ich je hatte. Du bist der erste Mensch, dem es nicht egal ist, was aus mir wird. Der keine Angst vor mir hat. Du warst nach jeder schmerzhaften Verwandlung für mich da. Glaubst du wirklich, dass ich nur Mitleid für dich empfinden könnte?“


    Tränen liefen Akikos Wangen hinunter.


    „Ich dachte, es wäre nicht nötig das zu sagen. Ich dachte. du wüsstest es, wie du alles weißt. Aber das war dumm. Ich hab es mir zu leicht gemacht. Darum sag ich es jetzt: Danke, dass du immer für mich da warst. Danke, dass du mich gerettet hast. Danke, dass ich an deiner Seite sein durfte. Du warst, bist und wirst immer ein wichtiger Teil meines Lebens sein.“


    


    *


    


    Akikos Tränen liefen weiter und weiter. Ihr Herz zog sich zusammen. Sie wusste auch ohne ihre Gabe, dass er mit den folgenden Worten ihre letzte Hoffnung zerstören würde. Dann wäre sie leer.


    „Ich wusste nicht, dass du mehr als einen Jungen in mir siehst, der deine Hilfe braucht. Ich dachte im besten Fall siehst du mich als Freund. Ich ... ich danke dir für deine Gefühle, aber mein Herz gehört einer anderen.“ BAAAAMMMMM! Wieder flog Vans Kopf beiseite und beide Wangen brannten. Leise mit leidenschaftsloser Stimme sagte Akiko: „Ich habe dir doch gesagt, du sollst es nicht sagen“, und ließ Van verwirrt zurück.


    


    *


    


    Lina lehnte an die Wand und sank langsam in sich zusammen. Sie hatte alles mit angehört.


    „Mein Herz gehört einer anderen“, hatte Van gesagt. War sie damit gemeint? Linas Herz jubelte, ihr Verstand jedoch schrie panisch: „Lauf!“ So sehr sie ihn auch begehrte, wusste sie doch, dass sie nicht mit ihm zusammen sein konnte.


    Lina vergrub ihr Gesicht in ihrem Ellenbogen. Warum musste das Leben so kompliziert sein? Zum Hokuspokus kam Liebe und Sex. Lina war stark, immer schon gewesen. Ihr Leben hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Friss oder stirb. Das waren die Regeln und sie hatte danach gelebt. Sie war stark genug für das hier. Sie würde es überstehen und dann ... Und dann? Erst einmal überstehen. Danach konnte sie sich um alles andere Gedanken machen. Als Lina hoch blickte, stand Van vor ihr.


    


    *


    


    Vans Herz zog sich zusammen. Sie sah so zerbrechlich aus. Ängstlich blickte sie ihn an. Sein Magen drehte sich um. Er war alles, was sie fürchtete. Das verstand er jetzt. Und doch konnte er nicht anderes. Van würde an ihrer Seite bleiben. Er hatte sich so oft gefragt, warum er auf dieser Welt war. Wieso man ihm diesen Fluch auferlegt hatte. Die Antwort war so einfach, war direkt vor seinen Augen.


    Er war hier, um sie zu beschützen. War es immer gewesen. Auch wenn sie seine Liebe nicht wollte, auch wenn sie für ihn nur Angst empfinden konnte, sie brauchte seinen Schutz und er würde sie beschützen. Bis zum Ende aller Zeiten. Vielleicht würde sie lernen ihn zu mögen. Freundschaft für ihn zu empfinden.


    Van streckte ihr seine Hand hin. Lina schaute sie zögernd an.


    „Freunde?“ Van hielt sie geduldig ausgestreckt. Er konnte warten. Er hatte alle Zeit der Welt. Er war unsterblich und zum ersten Mal empfand er es als Gabe und nicht als Fluch. Van würde für Lina sterben. Immer und immer wieder. Zögernd ergriff sie seine Hand. Sie lächelte, sagte: „Freunde“, und besiegelte einen unausgesprochenen Packt.


    GROOOUUUULLLLL hallte es durch den Gang. Lina schaute etwas peinlich berührt zur Seite und lachte verlegen.


    „Ich hab seit einer Weile nichts gegessen.“


    „Na, dann lass uns frühstücken, ich könnte auch ein Pferd verschlingen.“ Lina blickte ihn neugierig an.


    „Hast du?“


    „Was?“


    „Schon mal ein Pferd verschlungen?“


    „Äähh ... ein Pferd noch nicht ...“


    „Was frisst ein Panther?“


    „Fleisch?“


    „Ist das eine Frage?“


    „Fleisch ...“


    „Roh?“


    „Aaa hahaha ...“


    „Ist okay. Menschen machen schlimmeres als nur Tiere töten und fressen. Sie züchten sie, halten sie in kleinen Käfigen, transportieren sie in kleinen Waggons und quälen sie. Deine Tiere hatten wenigstens ein glückliches Leben.“ Das klang irgendwie falsch.


    „Bist du Vegetarier?“ Lina schüttelte den Kopf.


    „Ich esse Fleisch in Restaurants, bereite aber keines zuhause zu. Ich kaufe auch nur sehr selten Eier und wenn, dann müssen sie Bio sein. Von glücklichen Hühnern.“


    Sie bereiteten zusammen Frühstück. Van brutzelte sich Speck und Eier. Lina wärmte die miso-Suppe auf, von der immer ein voller Topf in der Küche stand. Van hatte es sich bereits gemütlich am Tisch gemacht, ihr ein gebratenes Ei und Speck hingelegt und vor sich einen Teller mit gehäuften Speckstreifen. Lina griff zu dem Toast und nattō – den fermentierte Sojabohnen.


    Van versenkte genüsslich die Essstäbchen in seinem Speckhaufen, als ihm ein strenger Geruch in die Nase stieg ... Das durfte nicht wahr sein. Von allen Nicht-Japanern, hatte er sich eine ausgesucht, die das aß? Als er hinschaute, wurde ihm schlecht. Sie hatte die braune Pampe aufs Toastbrot geschmiert und biss gerade genüsslich rein. Nattō ... er hasste nattō ... der Geruch brachte ihn um.


    Lina lächelte ihn an und sagte kauend: „Guten Appetit!“ Der war ihm vergangen, aber er lächelte zurück, schaufelte den Haufen Speck so schnell wie möglich in sich hinein und beugte den Kopf soweit es ging in den Fleischberg, um den nattō-Geruch zu überdecken. Er musste sich sehr zusammenreißen, um seine Nase nicht gänzlich in dem Teller zu versenken.


    „Wie kannst du bei so einem Frühstück so schlank bleiben?“, fragte Lina verwundert.


    „Ich bin gestern 500 Kilometer nach Tōkyō gerannt. Die Energie muss irgendwo herkommen.“


    „Du bist 500 Kilometer nach Tōkyō gerannt?“


    „Ich bin schneller als jeder shinkansen - Schnellzug.“ Fuhren die nicht über 300 Kilometer pro Stunde?


    „So schnell bist du? Wahnsinn.“


    „Muss ich wohl sein, wenn ein gewisser jemand, sich von einem kitsune entführen lässt.“


    „Woher wusstest du, wo wir waren?“


    „Akiko hat bei Xink oder so deinen Lebenslauf heruntergeladen und ausgedruckt. Da gab es nicht viele Orte, die in Frage kamen. Die Universität Waseda oder Yokohama. Da Waseda deine erste und längste Erfahrung in Japan war, standen die Chancen gut, dich dort zu finden.“


    „Wie furchterregend ... Ich werde alle meine Profile löschen. Das Internet ist wirklich gefährliche und ein Paradies für jeden Stalker ...“, murmelte Lina vor sich hin.


    „In Tōkyō musste ich dann nur meiner Nase folgen.“ Lina hob den Arm und steckte die Nase unter ihre Achsel.


    „Was machst du da?“


    „Ich wundere mich nur, ob ich wirklich so stark rieche.“


    „Bitte lass das. Ich habe den Geruchssinn eines Nachtjägers.“ Außerdem war Van dem Gestank des kitsune gefolgt, aber das würde er ihr nicht auf ihr hübsches Näschen binden.


    Eine feuchte Nase stupste Lina an. Von allen vergessen war Muki wieder zu sich gekommen und forderte jetzt Aufmerksamkeit.


    „Oh Muki! Hast du Hunger. Magst du Speck?“


    „Ja, ja!“


    Van beobachtete, wie das kleine Vieh sich genüsslich den Speck einverleibte. Seinen Speck! Den er bestimmt nicht für den Nager zubereitet hatte. Diesem kleinen ungewaschenen Haufen Fell hatte er es zu verdanken, dass der Fuchs ständig um Lina herumschwänzelte. Ein Knurren entfuhr Van. Muki versteckte sich hinter Lina und knurrte, wenn auch verängstigt, zurück.


    „Na, na ihr zwei, nicht streiten! Ist doch genug für alle da.“


    „Er angefangen!“


    „Da hast du Recht. Böser Van! Es ist genug für alle da und wenn es nicht ausreicht, dann teile ich gerne mein nattō mit dir.“


    „Nein Danke, da fresse ich lieber einen Schuh“, verkniff sich Van und aß den tanuki weiter im Auge behaltend. Aus dem Nichts tauchte plötzlich Shiro auf, packe Linas Hand und biss in das Toastbrot genau da, wo sie vorher ihre Zähne versenkt hatte.


    „Hast du nicht Hausverbot?“, hieß Lina Shiro mit einem Lächeln willkommen.


    „Nur solange die Hexe da ist.“


    „Finger weg von Lina...s... Essen.“


    „Beruhigt euch Jungs, es ist genug für alle da.“


    „Eine seltsame Mischung. Nattō auf Toastbrot. Hat jedoch etwas Interessantes. Das weiche Süße mit dem herben nattō-Geschmack.“


    „Ach, ich bin so froh, dass ich endlich jemanden gefunden habe, der meine Meinung teilt. Alle anderen können die Göttlichkeit dieser Kombination einfach nicht wertschätzen!“ Kaum hatte Lina den Satz beendet, griff Van nach ihrer Hand und biss in das möchte-gern-Brot.


    „Und, schmeckt es dir?“, fragte Lina mit leuchtenden Augen. Vans Gesichtsfarbe wechselte von weiß über blau zu grün. Er stand ruckartig auf und rannte zum Waschbecken, ließ den Wasserhahn laufen und versuchte seine Zunge auszuwaschen. Er würde diesen ekeligen Geschmack nie wieder wegbekommen. Desinfektion! Vielleicht würde das helfen. Van wusste, wo Akiko den Sake versteckte, holte die Flasche heraus und nahm einen großen Schluck. Der Reiswein würde den Geschmack überdecken, oder seinen Geschmacksnerven abtöten.


    Van wollte die Flasche gerade zurückstellen, als er sah wie sich Lina mit Shiro köstlich darüber amüsierte und entschloss die ganze Flasche mitzunehmen. Schaden konnte es nicht.


    Muki, Shiro und Lina wollten auch von dem Sake kosten und Muki zauberte aus Essstäbchen kleine Sake-Schalen. Die vier tranken, lachten und zankte, als Akiko leise das Zimmer betrat. Shiro bemerkte sie als erstes.


    „Na sieh einmal an, wer uns da besuchen kommt.“


    „Das ist immer noch meine Küche.“


    „Stimmt, und ich hatte ja Hausverbot. Komm tanuki, wir lassen die drei alleine.“


    „NEIN! Ich ... ich meine du kannst gerne hier bleiben“, erwiderte Akiko in einer seltsamen Stimmlage. Verfluchter kitsune, er wusste, dass Akiko sicher nicht mit ihm und Lina alleine sein wollte. Lina rutschte zu Vans Leidwesen näher zu Shiro, um Akiko Platz zu machen.


    „Akiko, setzt dich zu uns! Entschuldige, wir haben uns einfach selbst bedient. Es mag ein wenig unpassend sein, aber kann ich dir etwas von deinem eigenen Sake anbieten?“


    Akiko setzte sich etwas steif und nickte. Der Rest war einfach. Eine Sake-Schale folgte der nächsten. Dass es früh am Morgen war, störte keinen. Akiko verlor vom Sake die Hemmung und lehnte sich mal an Lina, mal an Shiro, einmal sogar an Van. Muki tanzte für alle auf dem Tisch, verwandelte sich von einem Waschbären in einen tanuki und klopfte sich im Rhythmus auf seine viel zu großen Hodensäcke, bekam Applaus und mehr Sake.


    Als die erste Zweiliterfalsche leer war, folgte die zweite. Shiro zog mal hier an Linas Haar, berührte mal dort ihre Hand und sah ihr mehr als einmal tief in die Augen. Van regierte aggressiv, hatte jedoch seinen Körper nicht unter Kontrolle und verwandelte sich in eine Katze, dann in einem Menschen, um sich dann wieder schnell in eine Katze zu verwandeln. Das Problem mit der Kleidung, hatte er noch nicht lösen können. Van verschwand als Katze aus dem Raum, kam als bekleideter Mann wieder hereingestürmt und warf sich auf den kitsune. Die beiden Männer balgten sich wie zwei kleine Jungs. Zwei kleine betrunkene Jungs.


    Lina säuselte etwas vor sich das klang wie: „Niccchhh raaaauuussssnnn. Iiib seeeinn“, während sie lachend ohne jedes Taktgefühl in die Hände klatschte, um Muki bei seinem Tanz anzufeuern. Akiko lachte, wenn sie keine Sake-Schale am Mund hatte, manchmal auch dann. Wenige Stunden und mehrere Zweiliterflaschen später, als die Uhr Mittag schlug, lagen alle mehr oder minder schnarchend auf dem Rücken. Am lautesten schnarchte der kleine Muki, in den kleinen Pfoten eine leere Sake-Flasche.


    


    ----


    


    Akiko erwachte als erstes kurz vor Sonnenuntergang. Ihr Kopf tat weh und ihr war schlecht, aber das war auch ohne Gabe vorherzusehen. Sie richtete sich auf und schaute sich ein schlafendes Gesicht nach dem anderen an. Ihre Augen blieben bei Van hängen. Er sah so ruhig und friedlich aus, so vollkommen anders. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, war da nur eine Maske aus Schmerz und Wut gewesen.


    


    …


    


    Vereinigte Staaten, September 2003


    


    Akiko trat aufs Gaspedal des Toyota Corollas. Bei dem Bündel Scheinen auf dem Tresen des Gebrauchtwagenverkäufers hatte es nur leuchtende Augen und keine Fragen gegeben. Sie blickte kurz auf das Armaturenbrett, wo zwei Reisepässe neben Flugtickets lagen. Die gefälschten Ausweise waren genau so leicht übers Internet zu bekommen wie ein Ticket nach Grand Canyon Pulliam Field Flughafen und zwei zurück nach Ōsaka. Der Flug hatte 20 Stunden gedauert und war eine Tortur gewesen. All die Menschen am Flughafen und die Bilder, die gleichzeitig auf sie einstürmten ... Sie war zwei Mal kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren. Aber sie hatte sich zusammengerissen. Eine Ohnmacht war keine Option.


    In der Luft war es erträglicher geworden. Zu mindestens über den Ozeanen. Nach den ersten paar Stunden waren alle Zukunftsvarianten der Passagiere und Crewmitgliedern durchgespielt und sie empfing nur noch Bilder von den sterbenden Meeren. Sie hatte zwei Mal umsteigen müssen, um nach Flagstaff zu kommen. In San Francisco und Poenix. Es war der kürzeste Weg ins Navajo Gebiet. Akikos Hände zitterten immer noch leicht. Die Wüste tat gut. Riesig wie sie war, bot sie kaum Raum zum Leben. Nur hier und da stürmten ein paar Bilder auf sie ein. Ansonsten gab es nur die gerade Straße und Akiko. Kilometerweit führte sie an der gleichen Landschaft vorbei. Sand, Sträucher, vertrocknetes Gras und Steine.


    Akiko dachte an die vergangenen achtzehn Jahre und an Heinrich. Er hatte sie zum Orden gebracht, als sie kaum älter als sieben war. Sie hatten das ultimative Medium gesucht und als sie es nicht finden konnten, hatten sie alles getan, um es zu erschaffen. Akikos Hände umklammerten das Lenkrad, als die Erinnerungen hochschwappten und mit ihnen die Schmerzen. Sie nannten sie Experiment 09A. Es hatte zehn andere gegeben. Keiner außer ihr hatte überlebt.


    Akiko wusste nicht mehr, nach der wievielten „Installation“ die Bilder über sie einbrachen. Sie wusste nicht, wie lange sie am Boden ihrer Zelle lag und den Untergang der Menschheit beweinte. Tage, Wochen, Monate? Die kleine Akiko blieb jedoch in dem Wissen, dass ihre Worte die Bilder Wirklichkeit werden lassen würden, stumm. Doch sie sah auch, dass sie die nächste „Installation“ nicht überleben würde und gab eine Weissagung preis.


    


    ... Wird der Panther vor dem Altar des Tores geopfert, zerreißt Mystik die Realität und die Götter steigen auf die Erde herab ...


    


    Zu dem Zeitpunkt waren die anderen bei wiederholten „Installationen“ ausgebrannt und nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Der Orden hatte aus seinen Fehlern gelernt und wollte die einzige Errungenschaft des Projektes nicht gefährden. Sie sahen von erneuten Installationen ab.


    Fünf Jahre ließen sie Akiko verschiedenste Tests durchlaufen. Einige waren angenehm, andere weniger. Manche schmerzten. Jemand, den sie Großmeister nannten, kam regelmäßig zu ihr und fragte sie aus. Doch Akiko blieb stumm. Man entschied sich in der Hoffnung sie zum Reden zu bewegen, Akiko in ihr Heimatland zurückzubringen. Man gab sie in die Lehre eines Shintō-Priesters und weihte ihr einen Schrein. Der Großmeister kam zunächst regelmäßig, dann wurden seine Besuche seltener und klangen schließlich ab, als Akiko stumm blieb.


    Das Mädchen, zu einer Frau herangewachsen, geriet in Vergessenheit und die Frau konnte endlich das tun, wovon das Mädchen in all den Jahren geträumt hatte. Akiko wartete ein weiteres Jahr ab und machte sich dann auf in das Land der Freiheit, um der Welt Hoffnung zu schenken.


    Sie machte sich auf die Suche nach einem Wesen aus vergessenen Navajo Legenden. Die Vereinigten Staaten hatten wie alle Länder ihr Fundament auf Blut durchtränktem Boden und Leichen errichtet. Auf den Leichnamen der Navajo Kinder, die sich auch Diné – unter der Erde hervorkommendes Volk nannten. Vor langer Zeit begrüßten die Ureinwohner die Neuankömmlinge mit ihren Schiffen freundlich. Sie teilten ihre Nahrung und rauchten Pfeifen mit ihnen. Doch zum Dank wurden sie vertrieben und ihres Landes beraubt. In ihrer Verzweiflung und Wut über die Blutspur ihrer Kinder und Kindeskinder, die ihr Land durchtränkten, sprachen sie einen schrecklichen Fluch aus. Sie opferten Blut ihres Blutes und schufen aus ihren Kindern Wesen der Zerstörung.


    Von der göttlichen Macht berührt, wurden die ersten sofort vom Wahnsinn ergriffen. Unter den Schmerzen der Transformationen den Verstand verlierend folgten ihnen die nächsten. Einer nach dem anderen verfiel dem Blutrausch. Nur wenige unterschieden zwischen Blut ihres Blutes und Blut der Eindringlinge. Unsterblich und auf ewig verdammt sich in reißende Monster zu verwandeln und das Land heimzusuchen: die Skinwalker.


    Akiko hatte tausende Kilometer zurückgelegt, um einen einzigartigen unter ihnen zu finden. Immer dem Straßenverlauf folgend, bog sie in eine Abzweigung. Der Weg war überwachsen und kaum zu erkennen. Akiko hielt den Wagen an und stieg aus. Sie machte sich nicht die Mühe den Schlüssel herauszunehmen. Es würde keiner vorbeikommen.


    Sie stand auf dem wüsten Niemandsland, schaute sich um und ließ sich von seinem goldenen Schicksalsfaden, der sich sanft um ihren legte, zu ihm führen. Vor Schmerzen gekrümmt, lag er nackt am Boden, das Gesicht voller Schmutz. Als er Akiko kommen sah, brüllte er wie ein Tier auf. Seine Augen glühten rot und er keuchte unter Schmerzen: „Lauf ... wenn dir dein Leben ... lieb ist!“


    Doch Akiko stand schweigend, ohne eine Miene zu verziehen, da und schaute auf den jungen Mann herab. Er schrie auf, als jeder Knochen in seinem Körper brach und seine Gliedmaßen sich verdrehten. Menschliche Schreie wurden zum Gebrüll eines Tieres, als schwarzes seidiges Haar den ganzen Körper bedeckte. Aus Fingernägel wurden Krallen, aus Händen und Füßen wurden mächtige Pranken. Nase und Mund formten sich zu einer Schnauze und weiße Reißzähne funkelten in der Abendsonne, als das Tier sein Maul aufriss und wütend seinen Schmerz in die Nacht hinausschrie.


    Die junge Frau, die seit vierzehn Jahren kein Wort gesprochen hatte, schaute das stolze Tier an und sagte einfach: „Mitsuketa - ich habe dich gefunden!“ Ein Lächeln umspielte zum ersten Mal seit langer Zeit ihren Mund.


    


    …


    


    Japan, November 2010


    


    Akiko blickte, in der Vergangenheit verloren, auf Vans friedliches Gesicht und wiederholte die Worte, die vor sieben Jahren ihr Schweigen gebrochen hatten: „Mitsuketa - ich habe dich gefunden.“ Ja sie hatte ihn gefunden. Den Panther aus ihrer Prophezeiung, dessen Blut das Tor öffnen und den Himmel auf die Erde fallen lassen würde. Vielleicht, wenn das Band zwischen dem Tor und ihm stark genug war ...


    Akiko schaute sich Van näher an. Die Variantenlinien waren mit denen des Tores verworren. Sie waren nicht mehr eindeutig und geradlinig. Eine weitere Unregelmäßigkeit. Ein weiteres Korn im Getriebe. Würden die unter der Zeit geschliffenen Steinchen das Unabwendbare nur verlangsamen, oder ganz stoppen? Akiko konnte nicht mehr klar sehen. Es war mehr ein Erahnen, was sein könnte.


    So hätte sich wohl ihre Gabe manifestiert, wenn der Orden sie nicht gefunden hätte. Vage Bilder, eine Ahnung von dem, was passieren könnte. Stattdessen hatten sie alles Wissen in sie gepresst, hatten mit ihren Experimenten den Geist des kleinen Mädchens immer und immer wieder gebrochen und zerstört. Doch wie in der Büchse der Pandora, war auch in ihrer leeren Hülle eines zurückgeblieben: die Hoffnung.


    Sie wusste, welche Ereignisse zu was führten. Wusste, welche Rolle sie dabei einnehmen würde. In dem Moment, als sie das Ding wieder brutal in sie hineinstecken, hatte sie alles gesehen. Den Panther, das Tor, ihren eigenen Verrat aus unerfüllter Liebe. Sie hatte Tage, Nächte, Wochen, Monate und Jahre damit verbracht alle Linien zu studieren, war jede einzelne Variantenlinie und mögliche Entwicklung durchgegangen. Das Ergebnis war immer das gleiche: ihr Verrat. Er war unabwendbar. Sie war einmal gebrochen worden und sie würde es wieder werden. Alle Fäden liefen bei ihr zusammen, in diesem Punkt.


    Doch die Frau, die gerade leise schnarchend auf dem Boden ihrer Küche lag, hatte in nicht einmal einem Monat so viele neue Möglichkeiten geschaffen. Der mächtige kitsune, der sich an das Tor bindet. Wie ein zusätzlicher Joker, dessen Auswirkung auf das Spiel unabsehbar war, lag er auf dem Tisch. Akiko schloss die Augen. Bald würden sie kommen, aber ein wenig Zeit hatten sie noch.


    Als die anderen mit brummendem Schädel erwachten, war die Küche erfüllt mit dem Duft einer stärkenden Mahlzeit und mit Akikos leisem Summen. Ein Kater-Abendessen. Alle bis auf Muki aßen etwas und behielten es unten. Als Lina im Badehaus verschwand, ließ Van Shiro für keinen Moment aus den Augen. Danach waren die Männer an der Reihe. Auch Muki gönnte sich trotz Übelkeit ein Bad. Gesättigt und gewaschen verteilten sich alle in ihren Zimmern und legten sich schlafen.


    Am nächsten Morgen frühstückte man zusammen, alberte herum, scherzte und zankte. Keiner sprach es an, aber alle spürten es: diese ruhige Zeit wäre bald vorbei. Gerade deshalb genossen sie das Nichtstun in vollen Zügen, schliefen, balgten, lachten und tankten Energie für das, was vor ihnen lag.


    


    ----


    


    „Ihr habt sie immer noch nicht gefunden?“ Heinz war bereits eine geschlagene Woche in Tōkyō und hatte es satt immer wieder den gleichen Bericht zu lesen. Nicht im Geringsten informativ war er in einem scheußlichen Englisch geschrieben, übersät mit Rechtschreibfehlern und nicht vorhandener Grammatik. Die mündlichen Berichte raubten ihm den letzten Nerv. Heinz hatte gehört, man habe, nachdem ein vielversprechendes Projekt in eine Sackgasse gelaufen war, 90 Prozent der Mittel für Japan gestrichen. Aber das hier war erbärmlich.


    Es gab in der Tōkyō Abteilung nur zwei mickrige Räume prädestiniert für klaustrophobische Anfälle, in der untersten Etage der deutschen Botschaft direkt neben den Archiven. Die Belegschaft bestand aus wenigen strafversetzten Deutschen und Japanern mit Deutschlanderfahrung, die ihren Sprachkenntnissen zu urteilen, vermutlich einmal in Frankfurt zwischengelandet waren.


    Heinrich, der leitende Bruder der Abteilung, war eine Legende. Doch alles was Heinz sah, war ein fetter, dümmlich grinsender Faulpelz. Er konnte sich nicht vorstellen, dass diese Qualle der beste Jäger des ganzen Ordens gewesen sein sollte. Obwohl es hier so viel Unrat zu beseitigen gäbe, war es schwer bis unmöglich Jagdlizenzen zu bekommen. Bruder Heinrich zufolge sah die japanische Regierung keine Bedrohung in den unmenschlichen Wesen und nannten einige Ungeheuer sogar kami-sama – Götter.


    Heinz hatte allen Schreibkram für die Eliminierung in Deutschland erledigt. Doch es hatte hier mehr auf ihn gewartet. Grund dafür war der unangekündigte Großeinsatz in Shibuya. Ohne die japanische Regierung zu informieren, hatte man ein Love Hotel gestürmt und stand dennoch mit leeren Händen da.


    Den Berichten zufolge, hatte die Frau die deutsche Botschaft wegen eines Ausweises kontaktiert. Ihr Name sei durch die Datenbank gejagt worden und wegen dem internationalen Eliminierungsauftrags war eine Warnmeldung rausgegangen. Anhand von Videoüberwachungsbänder, einem Zugriff auf Facebook und eine Skypebenutztung hatte man ihren Standort in dem Love Hotel ausmachen können und ein Sturmtrupp war ausgesandt worden.


    In dem ermittelten Raum hatten sich drei Objekte befunden. Das gesuchte weibliche Zielobjekt und zwei männliche. Heinz war sich sicher, dass es sich bei einem der männlichen Objekte um den Skinwalker handelte. Als die Zielobjekte kurz nach der Ausstellung des Eliminierungsantrags verschwunden waren, bestätigte sich für Heinz, was er schon lange vermutet hatte: Es hatten sich Maulwürfe in den Orden eingeschlichen.


    Michael hatte gehen müssen. Als sein Sekretär war er der einzige, der frühzeitig genug von dem Antrag gewusst hatte, um sie rechtzeitig zu warnen. Es war schade. Michael hatte seine Arbeit immer gewissenhaft und mir Fleiß erledigt. Er hätte eine Zukunft im Orden gehabt ... oder irgendeine Zukunft. Aber Unfälle am Arbeitsplatz passierten. Vor allem bei ihrem Job. Heinz musste schnell handeln. Wenn jemand erfuhr, dass er einen Skinwalker in den Orden gebracht hatte, würde auch er über kurz oder lang einem Arbeitsunfall erliegen ... Wenn sie sich denn so viel Arbeit machen würden und ihn nicht auf der Stelle erschossen.


    Heinz brummte der Schädel. Auch nach dem zehnten Mal Durchlesen entdeckte er keinen Hinweise darauf, wie die drei Objekte entkommen waren. Einem Soldaten der Sturmtruppe war es gelungen das weibliche Objekt ins Visier zu nehmen und abzudrücken. Doch bevor die Kugel ihr Ziel erreichen und das Objekt mit einem klaren Kopfschuss außer Gefecht setzten konnte, lösten sich die Objekte in Luft auf. Keiner der ihm bekannten Unmenschen hatte die Fähigkeit sich selbst und andere in Luft aufzulösen. Transformationen waren bekannt, aber einfach in Nichts auflösen war neu.


    Das Register der Wesen und ihrer Fähigkeiten in Japan war lang. Alphabetisch geordnet, war er sie durchgegangen, hatte die möglichen Kandidaten markieren wollen, deren Fähigkeiten zu der beschriebenen Fluchtart passten. Dann aber aufgegeben. Mehr als 400 yōkai, japanische Geisterwesen und Monster waren registriert.


    


    Azuki-arai: fasziniert vom Bohnenwaschen; erschreckt ab und an Menschen


    Betobeto-san: läuft Menschen nachts nach; zeigt sich jedoch nicht, wenn man sich umdreht


    


    Als Heinz beim bakezōri, einer zum Leben erwachte Sandale, die nachts durchs Haus rannte, um einfach nur Lärm zu machen, angekommen war, legte er das Register beiseite. Er hatte dafür keine Zeit und zog das Internet zu Rate. Er fand zwei nützliche Seiten: obakemono.com und hyakumonogatari.com zwei englischsprachige Seiten.


    


    Der Ursprung japanischer Dämonen- yôkai wird im Kôjiki, dem ältesten überlieferten literarischen Werk Japans aus dem 8. Jahrhundert erklärt. Bei der Entstehung Japans vereinten sich die Götter Izanami und Izanagi, nachdem sie aus dem Urchaos mit einem Speer das Festland erschufen. Izanami bringt verschiedene Götter zur Welt, stirbt jedoch bei der Geburt des Feuergottes an ihren Verbrennungen.


    Izanagi steigt in die Unterwelt hinab, um Izanami zu retten. Doch Izanami hat schon von den Früchten der Unterwelt gekostet und kann nicht mehr in die Welt der Lebenden zurück. Trotz ihrer Bitte sie nicht anzusehen, zündet Izanagi aus einem seiner Zähne ein Feuer an und ergreift angewidert die Flucht vor dem verwesten Leichnam, zu dem Izanami geworden ist. Voll Zorn verfolgt sie ihren Gatten und erst, als Izanagi das Tor zur Unterwelt mit einem Stein verschließt, kann er ihr entkommen.


    Izanami schwört aus Rache jeden Tag tausend Menschenseelen in die Unterwelt zu holen. Izanagi schwört daraufhin, jeden Tag tausend fünfhundert Geburtshütten zu errichten. Dann reinigt er sich im Fluss und es entstehen weitere Götter, unter ihnen Amaterasu, die Sonnengottheit, aus deren Linie die Herrscherfamilie des Tennō entspringt.


    Als Izanagi sich nach der Reinigung trocknet, wird jeder Wassertropfen, der von seinem Körper auf die Erde fällt, von ihr absorbiert und aufgeladen mit seiner übernatürlichen Energie. Das Land selbst, die Steine, Bäume, Berge tragen in sich diese Energie. Konzentriert sich diese stark genug, werden übernatürliche Wesen geboren. Durch Vulkanausbrüche, Erdbeben oder starken menschlichen Gefühlen, wie Hass oder Angst.


    Die Edo-Zeit (1603 bis 1868), während der sich Japan von dem Rest der Welt abschottet, wird auch als Goldene Zeitalter der yôkai bezeichnet. Wie einst die Gebrüder Grimm in Deutschland sammelt Toriyama Sekien die Folklore der verschiedenen Gebiete, schreibt sie nieder und der Glaube und das Wissen überschwemmen das Land.


    Erst nach der gewaltsam erzwungen Öffnung des Landes für Handel und Austausch durch Amerika und mit dem Drang der Regierung zur Modernisierung ab 1868 geraten die yôkai in Vergessenheit. Ihre Existenz ist fast ausgelöscht, als Mizuki Shigeru, zurück aus dem zweiten Weltkrieg, die Geschichten aufgreift, die er als kleiner Junge von der weisen Frau seines Dorfes gehört hat. Er wählt das neue Medium Manga, veröffentlicht die Erzählungen als japanischen Comic und die alten Geschichten blühen in den neuen Generationen auf. Andere greifen das Thema nach seinem Vorbild auf und die Welt der yôkai erwacht wieder zum Leben.


    


    Heinz seufzte tief. Hätte sich der junge Soldat nur ein anderes Thema für sein Werk gesucht, dann müsste er sich jetzt nicht durch all diese Namen schlagen. Es gab die Theorie, dass Monster ihre Existenz auf dem Glauben der Menschen oder ihrer Angst begründeten.


    Heinz rieb sich die Schläfe. Vielleicht sollten sie ihre Strategie ändern. Sie sollten wieder Medien zensieren und alberne Bücher wie Twilight verbrennen, in denen Vampire von alten, blassen Blutsaugern zu sexy Lovern mutierten. Während des Naziregime hatte es doch auch mit der Bücherverbnennung geklappt. Heinz hatte einen Eleminierungsauftrag für Stephenie Meyer beantragt, als der Hype um den Roman und den Film begonnen hatte. Er war jedoch abgelehnt worden.


    Begründung: Objekt keine Gefährdung für seine Umgebung.


    Lächerlich!


    Als die ersten Opfer gefunden wurden, hatte er keine Entschuldigung bekommen. Junge Mädchen, keine Spur von Gewalt und oft ein Lächeln auf den Lippen, blutleer. Niemand hatte an seinen Antrag gedacht. Niemand hatte ihm auf die Schulter geklopft und gesagt: „Alter Junge, du hast das alles kommen sehen!“


    Heinz stand auf, um sich die Beine zu vertreten und schlenderte ins Archiv. Es war staubig und glich mehr einer Abstellkammer, als irgendetwas anderem. Er würde einen Bericht darüber schreiben müssen. Heinz schaute sich die alphabetisch geordneten Akten an. Es waren nicht viele. Der Orden hatte in Japan erst sehr spät Fuß gefasst. Es hatte einen Machtkampf mit der japanischen Regierung um ein japanisches Mädchen gegeben haben, wenn er sich richtig entsann. Niemand schien die Details zu diesem Vorfall zu kennen.


    Ein dünner Ordner fiel Heinz ins Auge. Im Gegensatz zu den anderen hatte sich auf diesem keine dicke Staubschicht festgesetzt. Heinz griff nach der Akte und musste sich anstrengen, um bei dem flackernden Licht etwas entziffern zu können. Er war nicht mehr der Jüngste und seine Augen brauchten bei dem unbeständigen Licht etwas Zeit, um sich auf die Schrift zu fixieren. Der Titel des Projekts war in einer alten Schreibmaschinenschrift auf vergilbtes Papier geschrieben: Experiment 09A 1985 - . Der Fall schien noch nicht abgeschlossen zu sein.


    Heinz rechte Handfläche juckte, wie so oft, wenn er kurz davor war einen Fall zu lösen. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, klemmte den Ordner unter den Arm und machte sich auf in sein viel zu kleines und viel zu schlecht beleuchtetes Büro. Heinz legte den Ordner auf den gräulich gelben Tisch, dessen Farbe er beim besten Willen nicht definieren konnte. Mehr als einmal hatte er sich gefragt, wer freiwillig für so einen hässlichen Tisch Geld ausgeben würde, der viel zu klein und zu niedrig war. Jede Mark, jeder Euro und jeder Yen wäre zu schade für dieses Unding.


    Aber Heinz würde sich für die nächsten Stunden damit abfinden müssen. Vielleicht sogar Tage oder gar Wochen. Solange es eben dauerte. So wie er sich auch mit der widerwärtigen Brühe, welche die Bezeichnung Kaffee nicht verdient hatte, abgefunden hatte. Allein bei dem Gedanken an das widerwärtige Zeug schrien seine Geschmacksnerven auf und zog sich sein Magen zusammen. Heinz hatte im Gefühl, dass er eine lange Nacht vor sich haben würde.


    


    ----


    


    Die Tage wurden immer kürzer und kälter. Es war bereits dunkel und alle außer Akiko schliefen. Es waren friedliche Tage.


    Das Kurzschwert an Akikos Kehle zitterte. Sie konnte die Fäden nicht mehr erkennen. Selbst Vans wurden immer verworrener und verloren ihren Glanz. Und doch steuerte die Menschheit auf ihre Vernichtung zu. Es war ihre Schwäche, die sie zum Untergang verdammte.


    In einem weißen Kimono gekleidet saß Akiko auf dem tatami das Kurzschwert an der Halsader. Jiga – der ehrenvolle Selbstmord für Frauen. Wieder zittere Akikos Hand. Ihr Geist versuchte sie zu lenken, das Schwert in die pulsierende Ader zu zwingen. Doch so sehr die Hand auch zitterte, bewegte sich die Klinge keinen Millimeter vorwärts. Zum unzähligen Male ließ Akiko die Klinge fallen. Wie oft hatte sie es schon versucht? Sie hatte aufgehört zu zählen. Ihr war es bestimmt, das Ende mitzuerleben. Die Götter duldeten nichts anderes.


    Das Zittern ergriff ihren ganzen Körper. Eine Schweißperle kullerte von der Stirn, über die Wange und tropfte auf die Strohmatte. Akiko seufzte resigniert. Ihr Körper weigerte sich, das auszuführen, wonach ihr Geist sich sehnte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als Van, Lina und dem kitsune das Schicksal der Welt in die Hände zu legen. Sie hatte alles getan, was in ihrer Macht lag. Eine Menschenfrau, ein Gestaltwandler und ein Fuchsgeist.


    Akiko griff zu dem Kartendeck, zog drei beliebige Karten und legte sie nebeneinander. Sie fielen immer gleich. In der Mitte die Herzdame. Links der schwarze König. Rechts der Joker. Sie griff wieder zum Deck und zog eine vierte Karte: die Piek Dame. Akiko legte sie neben den schwarzen König. Sie starrte auf die vier Karten und fegte sie wütend beiseite. Es war lächerlich. Das stärkste Medium, das es je gegeben hat, griff auf alberne Methoden zurück wie Kartenlegen. Sie hatte nicht bemerkt, wie sehr sie sich in all der Zeit auf diese verfluchte Gabe verlassen hatte.


    Akiko presste ihre geballten Fäuste gegen die geschlossenen Augenlider. Sie wusste es auch so. Lina, die Herzdame, das Tor. Van, der schwarze König zu ihrer Linken, nahe ihrem Herzen. Und der kitsune als unberechenbarer Joker im Spiel um das Schicksal der Welt. Diese drei Kräfte waren zusammen mächtig genug, um die Welt aus ihren Angeln zu heben. Warum sah Akiko dann immer noch den Untergang? War es weil die drei nicht an einem Strang zogen?


    Der kitsune war durch sein Feuer an Lina gebunden. Van hatte sich durch die Ketten der Liebe fesseln lassen, stärke als alle von den Göttern auferlegten Schicksalslinien. Doch anstatt zusammen zu arbeiten, spielten sich Joker und König gegenseitig aus. Shiro ließ keine Gelegenheit aus, Van daran zu erinnern, dass ein Teil von ihm für immer in Linas Innerem brannte und Van suchte nach Möglichkeit das Band zwischen ihnen zu zerreißen. Er hatte sogar trotz der seltsamen Schwingungen zwischen ihnen, Akiko um Rat gefragt.


    „Nur der Tod oder die völlige Auslöschung des kitsune auf dieser Ebene kann das Feuer in ihrem Körper erlöschen lassen. Solche Banden werden für eine Ewigkeit geknüpft.“ Van war wortlos aus dem Zimmer gestürmt.


    Der unberechenbare kitsune. Akiko konnte nur ahnen, wie viel er über das Tor wusste. Noch hatte er Lina nicht eingeweiht. Akiko hatte Lina mehr als einmal dabei ertappt, wie sie ihn nach dem Tor gefragt hatte. Er war stumm geblieben, oder war ihr ausgewichen. Auch Van hatte bei Akiko versucht an Informationen zu kommen, doch auch sie schwieg das Thema hartnäckig aus.


    Van war in den letzten Tagen häufiger in die Stadt herunter geschlichen. Er und Lina machten sich aufbruchbereit. Akiko konnte nicht sehen wohin und das war gut so. Was sie nicht wusste, konnte sie nicht preisgeben. Die Pik Dame, die schwarze Verräterin.


    Akiko stand auf. Er würde bald da sein.


    


    ----


    


    Sie wartete wie immer am torii auf ihn. Heinrich hatte noch nie das riesige Steintor durchschritten und Akiko blieb immer auf ihrer Seite. All die Jahre trennte diese Grenze ihre Welt von seiner. Akiko wusste, nach Heinrich würde ein anderer kommen. Er würde diese Grenze überschreiten und ihre Welt in tausend Scherben zerschlagen.


    Heinrich war alt geworden und dick, doch seine Augen hatten immer noch die gleiche Farbe wie vor 25 Jahren. Ihnen war sie als kleines Mädchen in die Hölle gefolgt. Augen in der Farbe des Himmels hatten dem Waisenmädchen ein Zuhause versprochen. Es war das erste Mal, dass man sie ausgesucht hatte und nicht die Babys oder Kleinkinder. Die anderen hatten Angst vor dem Mädchen, das Dinge sah, die nicht existierten und von Ereignissen erzählte, die noch nicht passiert waren. Selbst die Erzieherinnen fürchteten sie. Wie Luzifer persönlich, hatte er sie angelächelt und mit dem Funkeln seiner Augen verzaubert, versprochen ihre kühnsten Träume wahr werden zu lassen. Geschenkt hatte er ihr nur die Hölle, Schmach und ewig währenden Schmerz.


    „Konban wa – guten Abend Heinrich-san“, begrüßte Akiko ihn leise auf Japanisch.


    „Guten Abend Akiko. Wir haben wieder eine schöne sternenklare Nacht hier draußen.“ Heinrich sprach Deutsch.


    „Was führt Sie an die Pforte meines bescheidenen Zuhauses?“ Akiko antwortete auf Japanischen. So hatten sie es die Jahre über gehalten. Nach ihrer Rückkehr aus Deutschland hatte er acht Jahre lang vor dem riesigen Steintor deutsche Monologe gehalten und sie hatte nur schweigend zugehört. Acht Jahre. Die ersten Worte, die sie an ihn gerichtet hatte, waren japanisch gewesen und hatten ihn heulend zusammenbrechen lassen: „Ich verzeihe Ihnen.“


    Er war wie ein Kleinkind weinend in der Hocke gesessen und hatte immer wieder gewimmert: „Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.“ Die Worte wie ein Mantra vor sich aufgebaut. Einen Schutzwall gegen die Sturmwelle der Schuld, der doch nur dazu verdammt war unter der großen Last zusammenzubrechen. Die Welle ergriff ihn, spülte sein altes Ego weg und hinterließ nur eine leere Hülle, die für immer an sie gebunden war. Akiko wusste, dass er alles für sie tun würde, und er wusste, dass es nie genug sein würde, um ihn von der Last seiner Sünde zu befreien.


    Heinrich war, als er sie fand, jung gewesen, ein hübscher stattlicher Mann. Ein ambitionierter Mann mit großen Plänen. Man hatte ihn mit der Aufgabe betraut ein starkes Medium zu suchen. Er hatte ein siebenjähriges Mädchen in Japan gefunden und sie mit nach Deutschland genommen. Was sie mit ihr vorhatten, wusste er nicht und es war ihm egal gewesen.


    „Ihr Besuch hat einen bestimmten Grund?“


    „Sie haben deine Akte. Ich habe so viele Informationen wie möglich vernichtet, ohne dass es auffällt. Aber sie werden bald kommen. Sie suchen eine junge Frau. Aber das weißt du sicher.“


    „Warum sind Sie dann extra gekommen, wenn ich es bereits weiß?“


    „Ich wollte dich noch einmal sehen und fragen ...“ Er hatte sie schon so oft gefragt, hatte sie angefleht und angebettelt.


    „Komm mit mir! Ich kann dich vor ihnen verstecken und dich beschützen.“ Und wie immer lächelte sie bei seiner Frage und schüttelte den Kopf.


    „Sie wissen, dass ich das nicht kann.“


    „Aber ich musste es versuchen. Ein letztes Mal.“ Lange schaute sie ihn an.


    „Sie werden noch einmal fragen, nicht jetzt, nicht hier und ich werde ja sagen.“ Seine Augen leuchteten auf, bevor Angst das Licht der Hoffnung verdrängte. Er wusste, was ihre Worte bedeuteten. Er nickte und ging die steile Treppe langsam wieder hinunter.


    


    


    

  


  
    FEINDE!


    Lina erwachte mit einem Lächeln. Heute würde bestimmt ein schöner Tag werden. Die ersten Schneeflocken waren gefallen und sie hatte herausgefunden, dass sich am anderen Ende des Badehauses ein rotenburo – eine Badeausenanlage befand. Es gab einfach nichts Besseres im Winter. Sie griff nach einer japanischen Version von Frankenstein, die sie vor einigen Tagen zufällig im Regal entdeckt hatte. Lina liebte Frankenstein. Das Buch war ein Klassiker und gehörte in jedes Bücherregal. Sie würde sich eine Auszeit von den Kabelleinen der Männer nehmen, die, so schmeichelhaft sie anfänglich auch gewesen sein mochten, sich nicht einfach nur ins Lächerliche steigerten, sondern sie schier in den Wahnsinn trieben.


    Lina hatte in den vergangenen Tagen versucht von Shiro etwas mehr über das Tor zu erfahren und Van hatte Akiko bearbeitet. Vergebens. Es war Zeit weiterzuziehen, auch wenn Lina sich irgendwie an den Schrein gewöhnt hatte und ein winziger Teil von ihr bleiben wollte. Sie waren mit den Vorbereitungen für die Abreise fast fertig. Sie würden heimlich verschwinden. Niemand würde wissen wohin, da sie selbst noch im Dunkeln tappten.


    Zwischen Lina und Van war eine Vertrautheit entstanden, die sie nicht richtig zuordnen konnte. Vertrauen hieß Freundschaft. Aber sie konnte das Knistern zwischen ihnen weder leugnen noch ignorieren. Jede noch so leichte Berührung entzündete ein Feuer in der Luft und machte jede Freundschaft unmöglich.


    Zu häufig ertappte sich Lina dabei, wie sie sich wünschte, er würde sie packen, an die Wand drücken und ihren protestierenden Mund mit seinem bedecken. Allein der Gedanke machte ihre Knie weich und hinterließ ein Kribbeln in Zehen und Bauch. Es machte sie müde, die Unnahbare zu spielen und es war unmöglich die Unnahbare zu sein, wenn der Körper forderte, was er einst genossen hatte. Lina erwischte sich dabei, wie sie mit Absicht eine bestimmte Pose einnahm, wenn sie wusste, dass er sie beobachtete, ihn wie zufällig hier und da berührte. Ganz sanft und zart, wie ein Schmetterlingsflügel oder ein Wimpernschlag.


    Ihr Innerstes jubelte jedes Mal und feierte ein Fest, wenn sie spürte, wie sich seine Muskeln zusammenzogen und er scharf die Luft einsog. Lina wusste, sie spielte mit dem Feuer und jede Faser ihres Körpers sehnte sich danach, von ihm verbrannt zu werden. Dann waren da auch noch diese Momente wie heute Morgen, die sie um den Verstand brachten und sie ihre Vorsicht über Bord werfen ließen. Das Tier in ihm vergessen und sich einfach dem Mann hingeben, schrie es in ihr. Doch die Angst vor seinesgleichen saß tief, sowie die Sehnsucht nach einem normalen Leben, das mit ihm unmöglich war.


    Lina hatte sich eine Schürze umgebunden und alle mit Pfannkuchen zum Frühstück überraschen wollen. Pfannkuchen waren eines der wenigen Gerichte, die sie beherrschte. Sie war in der Küche gestanden, die langen Haare zum Zopf zusammengebunden, mit Mehl auf Kleidung und Wangen hatte sie leise vor sich hin gesummt, als sie einen Pfannkuchen wendete. Er war dünn geraten, gut gebräunt und schön geformt. Plötzlich hatte sie einen warmen Körper gespürt, der sich an ihren presste. Arme, die sie eng umschlangen, fest an eine breite Brust drückten. Er hatte sich herunter gebeugt und ihr einen Kuss auf den Nacken gehaucht. Ganz sanft.


    Sie hätte sich danach Ohrfeigen können. Warum musste sie solche Momente immer kaputt machen? Wenn sie ihre Klappe gehalten und ihre Bedenken beiseite geschoben hätte, wären alle Wünsche ihres Körpers in Erfüllung gegangen. Aber nein, sie musste natürlich die coole Witzige spielen.


    „Shiro, ich hab dir doch gesagt, du sollst das lassen, wenn ich koche!“, hatte sie gesagt. Die Umarmung war kurz etwas schmerzhaft geworden. Dann hatte er sie losgelassen. Ihr Rücken hatte sich noch nie so kalt angefühlt wie in diesem Moment. Mit der Pfanne in der einen Hand und dem Pfannkuchenwender in der anderen, hatte sie Van über die Schulter mit großen Augen angesehen. Wut hatte ihr entgegengeblitzt.


    „Ich wollte nur ... Ich habe nur ...“ Er hatte ihr einen eiskalten Blick zugeworfen und war hinausgestürmt. Shiro hatte von beiden unbemerkt am Tisch gesessen und seinen morgendlichen Tee getrunken.


    „Wenn du es so sehr willst, könnte ich ...“ Das schiefe Grinsen in seinem Gesicht hatte Lina wahnsinnig gemacht.


    „Klappe!“ Manchmal war es unangenehm, wie gut Shiro in sie hineinschauen konnte. Sie wusste nicht, wie viel davon Spaß und wie viel Ernst war, aber Shiro traf immer ins Schwarze. Wenn er einen seiner Scherze gemacht hatte und sich vor Lachen auf dem Boden kugelte, musste Lina sich eingestehen, dass sie ein furchtbares Monster erschaffen hatte und fühlte sich im Geiste mit Dr. Frankenstein verbunden.


    Lina hatte sich das Buch vor langer Zeit als Hörspiel beim Joggen einverleibt. Damals war sie gerade mit der Uni fertig gewesen und auf Arbeitssuche. Frankensteins Monster war eines der Lichter gewesen, die ihr diesen dunklen mittelalterlichen Lebensabschnitt etwas erträglicher gemacht hatte. Ein Wesen verdammt von seinem Schöpfer, das nicht anders kann, als sich der Ablehnung der Menschen aufgrund seines Äußeren zu beugen und Böses in die Welt zu bringen.


    Lina war gespannt, wie viel sie von der japanischen Version verstehen würde. Für Altgasgespräche reichte ihr Japanisch zwar, aber diese vermaledeiten kanji - Schriftzeichen, die hatten es an sich. Man vergaß sie, kaum dass man sie in sein Hirn geprügelt hatte. Aber die richtige Mischung aus Kälte und Hitze würden ihre Gehirnwindungen schon in Wallung bringen. Vielleicht würde sie auch ihre Libido ein wenig beruhigen.


    Voller Vorfreude zog sich Lina aus und begab sich in den etwas versteckten rotenburo. Sie ging durch die Schiebetür, die man nur sah, wenn man wusste, wonach man suchen musste. Die Steine und Sträucher waren um den Bereich so platziert, dass man entspannen konnte, ohne sich darüber Sorgen zu machen, gesehen zu werden. Das war, was sie jetzt brauchte. Ruhe von allem, ein gutes Buch und einen rotenburo. Lina machte es sich in dem heißen Wasser gemütlich und war gerade dabei in die Welt des von Frankenstein erschaffenen Monsters abzutauchen, als sie Stimmen hörte.


    „... auf wessen Seite stehst du?“ Shiros tiefe Stimme riss die Mauern ihrer Fantasiewelt ein.


    „Ich bin auf keiner Seite.“ Akikos eisiger Ton ließ Lina kalte Schauder über den Rücken laufen.


    „Ich hab gesehen, wie du dich gestern Nacht mit einem von ihnen getroffen hast. Ihr habt euch wie alte Freunde begrüßt.“


    „Du solltest nicht spionieren. Vor allem nicht in meinem Reich.“


    „Er hat gerochen wie die anderen, die im Hotel auf Lina geschossen haben. Er hat gerochen wie einer vom Orden.“


    Akiko schwieg.


    „Dann sind die Gerüchte wahr? Du arbeitest für den Orden?“ Ein tiefes, bedrohliches Knurren entrang sich seiner Kehle.


    „Ich werde nicht zulassen, dass du Lina in Gefahr bringst.“


    „Keine Angst, ich habe nicht vor sie dem Orden zu übergeben.“


    „Sie suchen das Tor und werden nicht aufgeben. Jetzt suchen sie es aus den falschen Gründen. Aus den richtigen Gründen, werden sie Himmel und Erde in Bewegung setzen. Der Panther wird fallen, wenn das Tor gegen seinen Willen geöffnet wird. Ist das Tor geöffnet, wird die Welt nie wieder so wie sie ist. Mystik wird Realität zerreißen, wenn sich die Ebenen vereinen. Götter werden auf Erden mit Dämonen wandeln und die Menschheit unter ihren Füßen zermahlen“, rezitierte Shiro Akikos Prophezeiung.


    „Ich verbiete dir diese Worte je wieder laut auszusprechen! Weder mir gegenüber noch zu irgendeiner anderen Seele.“


    „Es ist deine Prophezeiung. Sie suchen bereits nach ihr, was machen wir, wenn sie Lina finden und in ihre Finger bekommen?“


    „Im Moment suchen sie die Frau nur, weil sie glauben, sie könnte das Kind eines Skinwalker in sich tragen. Die Mitglieder des Ordens haben große Angst vor ihnen, weil sie nicht wissen, wie man Skinwalker beseitigen kann. Wenn der Orden sie jedoch lebend in die Finger bekommen sollte und der Großmeister ein Auge auf sie werfen kann, wird er sie als das erkennen, was sie ist.“


    „Das Tor.“


    „Ja. Van darf ihnen ebenfalls nicht in die Hände fallen. Wenn sie ihn in seiner Panthergestalt sehen, ist alles vorbei. Der Panther wird sie zum Tor führen und das Tor zu einer Macht, die sie in ihrem Unwissen unkontrolliert auf die Welt loslassen werden.“


    „Was plant der Orden?“


    „Die Wiedergeburt der toten Götter.“


    „Es gibt keine toten Götter. Götter können nicht sterben.“


    „Aber sie können, von ihrer Macht getrennt, verschwinden.“


    „Niemand kann sie wiederholen.“


    „Außer dem Tor. Kitsune, auch du wirst vielleicht irgendwann hinter diesem Tor verschwinden. Tun dir deine Gleichgesinnten nicht leid? Müsstest du nicht auf der Seite des Ordens sein und alles dafür tun, dass die Zeremonie durchgeführt wird? Willst du nicht ihnen und damit auch dir, die ewige Freiheit schenken? Frei sein von jeder Abhängigkeit. Mächtig ohne an den Glauben derer gebunden, die so schnell vergessen?“


    „Ein Geist, der den Geschmack von vollkommener Macht kennt, isoliert von allem, im Nichts. Was aus diesem Tor kommt, sind durch Einsamkeit und Isolation verdrehte Wesen, die auf Rache aus sind. Blut und kranke Spielchen.“


    „Ich hatte schon vorher die Vermutung, dass du kein einfacher kitsune bist. Ich hätte dich wohl als Inari - die Gottheit der Fruchtbarkeit, des Reises und der Füchse vorstellen müssen.“ Shiro lachte laut.


    „Du sprichst mir zu viel Ehre zu, Akiko-sama.“


    „Hör zu, auch du bist beinahe in Vergessenheit geraten.“


    „Deswegen weiß ich, was dahinter lauert. Es grenzt an ein Wunder, dass Lina nicht schon in jungen Jahren aufgegeben und einfach das Tor geöffnet hat.“


    „Sie hat wohl gespürt, dass dahinter nichts Gutes lauern kann.“


    „Du lenkst vom Thema ab, Frau. Der Orden. Was hast du mit ihm zu schaffen? Und bedenke eine miko lügt nicht.“ Akiko schwieg eine Weile, bevor sie überlegt antwortete.


    „Sie haben mich zu dem gemacht, was ich heute bin.“


    „Ein plottendes Miststück?“ Akiko lachte laut.


    „Sei bereit kitsune. Sie werden bald kommen und dann stehen nur du und ich zwischen ihnen und dem Tor.“


    „Deswegen will ich mich versichern, dass du mir nicht in den Rücken fällst.“


    „Ich sage es noch einmal: Ich werde alles dafür tun, um zu verhindern, dass sie das Tor bekommen. Wenn du nicht deinen, meinen und den Grabstein der Welt setzen willst, wirst du alles geben müssen. Bist du dazu bereit? Ach und damit du ein wenig motivierter bist: sie werden in ihre Seele hineingreifen und sie solange immer wieder brechen, bis Lina sie anbettelt das Tor öffnen zu dürfen.“ Wie sie es bei mir getan haben. Es herrschte Stille. Akiko musste den letzten Satz nicht laut aussprechen.


    „Wir sind uns sehr ähnlich kitsune. Wir beide wollen nur an der Seite derer sein, die wir lieben und doch sind wir dazu verdammt dafür zu kämpfen, dass unsere Liebe mit einem anderen zusammen sein kann. Für die Welt. Ich weiß, dass ich daran brechen werde, dass sie mich daran brechen werden. Was ist mit dir kitsune? Kannst du dein Menschlein ziehen lassen? Für ihr Glück mit einem anderen sterben?“


    „Ich bin ein Gott. Ich werde nicht sterben. Vielleicht verlöschen, aber nicht sterben. Wenn ich von dieser Welt gehen sollte, werde ich mit Geduld darauf warten, dass sie mir dir Tür öffnet.“


    „Mit ihrem Blut?“


    „Nein, mit seinem.“


    „Daraus schöpfst du deine Ruhe also. Du schöpfst sie aus dem Gedanken aus seinem Blut wieder auferstehen zu können. Sehr intelligent. Ich hätte nicht weniger von dem Totem der List erwarten sollen.“


    „Ich werde nicht verlöschen, solange mein Feuer in ihr brennt. Solange sie an mich glaubt.“


    „Sie glaubt nicht an dich. Sie glaubt an keinen Gott und keine Götter.“


    „Sie glaubt an mich als Freund, das reicht vollkommen.“


    „... Freund ...“ Er kämpfte für Freundschaft, sie für die Welt und doch wollten sie beide nur eins: Liebe.


    „Wir sind schon zu bemitleiden.“


    „Bemitleide dich selbst. Sie hat mir den Einblick in eine völlig neue Welt gewährt, von der ich noch viel kosten werde.“


    „Mein Segen sei mit dir, kitsune.“


    „Mein Segen sei mit dir, Hexe.“ Dann hörte Lina nur noch sich entfernende Schritte. Toll ... Ganz toll ... Wie sollte sie sich jetzt noch auf Frankenstein konzentrieren? Lina wartete einen Augenblick und als sie niemanden mehr hörte, stieg sie aus dem Wasser. So machte nicht einmal rotenburo Spaß. Lina musste hier so schnell wie möglich weg. Das, was sie mitangehört hatte, war zu viel für sie. Verschollene, wahnsinnige Götter, die sie auf die Welt loslassen sollte? Die waren wahnsinnig und sie würde noch heute Nacht verschwinden, ob nun Van alles besorgt hatte oder nicht.


    


    ----


    


    Lina würde den Schrein verlassen, ohne auf Wiedersehen zu sagen. Das hatte sie sich fest vorgenommen. Sie hatte nicht das Bedürfnis jemanden von hier je wiederzusehen. Warum sollte sie auch? Man hatte sie hier gegen ihren Willen festgehalten, sie in eine Welt der Sagen und Legenden geworfen. Warum war ihr Herz dann so schwer? Warum wollte sie laut nach Shiro rufen und Muki endlich die kleinen Stiefel schenken, die er so verdient hatte und die ihm bestimmt gut stehen würden? Selbst Akiko ... Van machte ein Gesicht, als würde er ihre Gedanken teilen.


    „Ist es wirklich okay für dich?“, fragte Lina vorsichtig


    „Es ist besser für sie, wenn sie nicht weiß, wohin wir gehen.“


    


    *


    


    Was nicht sehr schwer war, sie hatten sich selbst noch nicht entschieden, wohin es gehen sollte und solange sie es nicht wussten, musste Van von Akiko weg. Ihre Worte halten zum tausendsten Mal durch seinen Geist:


    


    „Van ... Sie ... Sie ist sicher, solange sie in meiner Reichweite ist. Ich kann sie beschützen, wenn sie auf diesem geheiligten Boden bleibt. Sie können sie hier nicht finden. Niemand wird sie hier ...“


    


    Er schob den Gedanken beiseite. Van hatte es schon zu oft durchdacht. Es mochte sein, dass Lina körperlich sicherer war in Akikos Nähe und im Schutzkreis, aber er konnte nicht mit ansehen, wie sie jeden Tag, den sie hier verbrachte, innerlich weiter auseinanderfiel.


    Sie war am Morgen aufgelöst zu ihm gekommen und hatte darauf bestanden, dass sie noch heute Nacht aufbrachen. Lina wollte sich nicht einmal vom Shiro oder Muki verabschieden und Van wusste, dass, wenn sie die Wahl hätte, auch ihn zurücklassen würde. Wie ein Dorn bohrte sich dieser Gedanke tief in sein Herz und nistete sich dort ein. Doch er war ihre Fahrkarte aus Japan. Sie brauchte ihn. Wenn auch nur für die Flucht. Van würde sie beschützen und einen Weg finden ihr das Leben zu ermöglichen, das sie wollte und brauchte. Und sei es ohne ihn.


    Er schloss sanft seine Hand um Linas und sie drehten gemeinsam dem Schrein den Rücken zu und durchschritten das steinerne Tor in eine ungewisse Zukunft.


    


    *


    


    In diesem schicksalsreichen Moment dreht sich ihre Welt auf den Kopf. Ein Blitz schießt aus der Erde in den Himmel und erhellt die Nacht, als Vans Fuß die erste Treppe berührt. Lina schreit erschrocken auf, als Van aus vollen Leibeskräften brüllt und deutlich in die Nacht hinaus hallt, wie jeder seiner Knochen bricht. Tränen laufen Lina wie heiße Quellen die Wangen hinunter, als sie zusieht, wie sich jede seiner Gliedmaßen in einem unmöglichen Winkel dreht und seine Kleidung zerreißt. Unendliche Sekunden später steht der mächtige Panther in glühenden Ketten vor ihr.


    So sehr er auch zieht und zerrt, die Ketten geben nicht einmal unter seiner übernatürlichen Macht nach. Das Brüllen des frustrierten Tieres erfüllt den Nachthimmel und lässt die Erde erbeben. So viel zum unbemerkten Abdanken.


    Lina will zu ihm. Will ihn von den Ketten befreien. So ein stolzes und mächtiges Tier darf nicht in Ketten gelegt werden. Der Anblick ist unnatürlich und schmerzt. Wenn sie sterben sollte, dann durch das Reißen der mächtigen Pranken, die sie schon so oft beschützt haben. Alles in ihr schreit danach ihn zu befreien. Doch sie kann keinen Muskel rühren.


    „Wen haben wir denn da?“ Linas Augen suchen den Sprecher. Ein akzentfreies Deutsch schwer mit Dialekt. Bayrisch? Was macht ein ... Das Blut in ihren Adern gefriert, ihre Gedanken rasen. Der Orden hat sie nicht nur gefunden, er hat auf sie gewartet. Woher haben sie gewusst, dass Lina gerade heute den Schrein verlassen würde? Warum hat man sie nicht schon längst geholt?


    „Sieh an, sieh an. Der Skinwalker und seine kleine Hure.“ Ein großer blonder Mann tritt in Linas Blickfeld. Alles an ihm schreit Super-Arier. Lina wird schlecht. Der eiskalte Blick des Mannes, in dem der Funke des Wahnsinns hin und her springt, schweift zwischen dem Tier und der Frau hin und her und bleibt schließlich an Lina hängen.


    „Wie war der Sex mit einem Tier? Hat er sich im Bett für dich verwandelt? Hat es dir Spaß gemacht von einer Wildkatze geritten zu werden?“ Lina hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt, aber ihr Körper will ihr nicht gehorchen.


    Er greift nach ihren Haaren und zerrt ihren Kopf in den Nacken, riecht an ihrem Hals. Warum zum Teufel kann sie sich nicht bewegen?


    „Ich werde dich erst dabei zusehen lassen, wie der Panther stirbt und dann kümmere ich mich um den Erlös deiner sündigen Seele, wollüstiges Weib. Ich hoffe der Sex war es wert, dafür zu sterben.“ Lina sieht mit steigender Panik zu, wie der Mann aus der Innenseite seiner Jacke eine Pistole und silberglänzende Patronen zieht.


    „Hundertprozent Silber. Würden jeden Werwolf töten. Zur Verstärkung hab ich noch eine Kleinigkeit eingravieren lassen. Siehst du sie?“ Der Mann hält ihr die Patrone so nahe vor dem Augapfel, dass sie ihn beinahe berührt. Sie ist mit Eingravierungen übersät. Einfache Striche mit leichten Wölbungen erinnern an Runen.


    „Hiermit werde ich dein Bettspielzeug ins Jenseits befördern.“ Der Mann lädt die Pistole in aller Ruhe. Linas Körper ist schwer wie Blei. Er zielt auf den Panther, der unaufhörlich an seinen Ketten zerrt. Drei Schüsse. Lina kann hören, wie jede einzelne Kugel in ihn eindringt. Das Gebrüll des Tieres wird für einen Moment lauter, bevor Stille einkehrt. Linas Wangen laufen Tränen herunter, doch die Schreie erstickten in dem bewegungslosen Körper. Der Panther zuckt, eine Blutlache bildet sich um ihn. Schwarz verfärbt sich rot. Das Rot kriecht über das Fell, frisst das Schwarz langsam und unwiderruflich auf. Der Brustkorb hebt und senkte sich unregelmäßig ... stoßweise, bis jede Bewegung erstirbt. Das Tier ist immer noch in Fessel gelegt.


    „Das war fast zu einfach, meinst du nicht auch?“ Der Mann grinst sie wild und wahnsinnig an, entblößt dabei zwei perfekte Zahnreihen. Dann dreht er seinen Kopf plötzlich gen Himmel und schreit: „Jetzt kannst du rauskommen, Hexe!“ Lina sieht ungläubig, wie sich etwas weiß-rotes aus dem nächtlichen Schatten löst.


    „Vielen Dank für deine Hilfe. Ich hätte sie nie so schnell gefunden, wenn du sie uns nicht so schön vor der Nase hättest baumeln lassen.“ Akiko hat sie hergeführt? Akiko ist schuld, dass Van in seinem eigenen Blut ertrinkt?


    


    *


    


    In Linas Augen wandelt sich Verwirrung in Unglaube und Unglaube in Abscheu. Es ist in Ordnung, sagt Akiko sich. Es ist nur der erste Verrat, den sie an ihnen begehen wird. Dies ist ein unfreiwilliger Verrat, aber es ist okay. Es muss okay sein ... Aber warum zieht sich dann ihr Herz zusammen? Warum ist es ihr nicht egal, dass die Augen der Frau sich mit Hass füllen, die all das, was sie haben will, bekommt, ohne es zu schätzen?


    „Möchtest du nicht aus deinem Schutzkreis herauskommen und etwas mit uns spielen?“ Der Mann zielt auf Akiko und schießt. Die Kugel verharrt kurz vor dem torii in der Luft, als wäre sie auf ein unsichtbares dickflüssiges Hindernis geprallt und fällt nutzlos zu Boden.


    „Glaubst du wirklich, dass du mir mit so etwas was anhaben kannst?“


    „Die große Hexe ... Heinrich hat mir so einiges über dich erzählt, auch wenn es etwas mehr Überzeugungskraft gekostet hat, als erwartet. Wenn du verstehst, was ich meine. Der Orden würde sich über einen erneuten Besuch deinerseits in Deutschland sehr freuen.“


    „Dieser Mann hat jedes Schmerz, den man ihm zufügt verdient und er hat jedes bisschen genossen, als Sühne für das Leid, das er mir angetan hat.“


    „Ach ja, du weißt und siehst ja alles“, seine Stimme tropft vor Hohn.


    


    *


    


    Lina bemerkt aus dem Augenwinkel, wie sich etwas braunes Pelziges auf sie zu schleicht und auf dem Boden herumkratzt. Muki! Mit jeder Bewegung des Pelzträgers, wird Linas Körper leichter. Sie kann den Kopf wieder drehen, spürt wie das Blut schneller durch ihre Adern fließt und fühlt die Wut und Energie all der Schreie durch ihren Körper pumpen, die in ihr ungehört verhallt sind. Sie nimmt all diese Kraft und stößt den blonden Mann die steile Treppe herunter, läuft zu Van, ohne sich zu vergewissern, ob er außer Gefecht gesetzt ist. Lina sieht verschiedene Runen auf dem Boden und macht sich mit Mukis Hilfe daran die Zeichen bis zur Unkenntlichkeit zu zerkratzen. Ihre Fingernägel brechen, ihr Blut vermischt sich mit den Runen und mit Vans.


    


    *


    


    „Nein ...“, haucht Akiko, als sie sieht, wie Lina plötzlich, von einem Licht erfüllt, wie eine Puppe in die Luft gerissen wird und über dem Boden schwebt. Augen und Mund weit aufgerissen. Das kann und darf nicht sein! Es ist zu früh. Und doch sieht sie es vor sich, nicht als Prophezeiung, nicht als eine mögliche Zukunftsvariante. Sie sieht es in der Gegenwart und es ist Realität. Das Blut des Panthers auf einem mit Runen gezeichneten Opferaltar, die Vermischung des Blutes des Tores und seines Beschützers. Akikos Herz bleibt stehen.


    Ist dies der Anfang vom Ende der Menschheit? Sind all die Jahre der Planung, des Schweigens und Leidens umsonst gewesen? Wenn sie jetzt in die Zukunft blickt, sieht sie nur Schwärze, zu sehr sind ihre Augen von dem grellen Licht geblendet.


    


    *


    


    Lina fühlt, wie ein Ruck durch ihren Körper fährt und sie nach oben gerissen wird. Alles dreht sich, wird abwechselnd weiß und schwarz. Dann steht sie in der Dunkelheit, vor sich das Tor. Die Ketten, die die Frau zuvor in den Händen gehalten hatte, winden sich um ihren Körper. Die Wesen im Rahmen bewegen sich wie Wellen hin und her.


    


    Erhöre und errette uns und du wirst für immer Königin unter uns sein. Königin über die Götter.


    


    Erhöre und errette uns und du wirst für immer Königin unter uns sein. Königin über die Götter.


    


    Lina blutverschmierte Hand streckt sich zum Tor, um es zu öffnen.


    Van liegt am Boden. Ihre Hand krümmt sich, nimmt die Form einer blutigen Kralle an.


    „Öffne das Tor!“


    Der Panther, der in seinem eignen Blut liegt.


    „Gib uns frei!“


    Van, der von Kugeln durchlöchert am Boden liegt.


    Ihre Hand ist nur noch weniger Zentimeter von dem Tor entfernt.


    „Freiheit! Rache!“, schreien frohlockend tausende Stimmen gleichzeitig in ihrer Gier und ihrem Wahnsinn badend.


    „Noch nicht!“ Mächtig, kraftvoll und tief, durchdringt die Stimme Linas Körper. Starke Arme umfangen sie. Ein warmer Körper drückt sich an ihren. Die Stimmen verlieren sich ineinander und das Tor verschwimmt vor ihren Augen. Tränen laufen Lina die Wangen hinunter. Sie hat in den Stimmen so viel Leid und Einsamkeit vernommen, aus denen Wahnsinn und Gier geboren worden sind. Sie weint um die Stimmen, weint um jedes einzelne Schicksal, das sie nur erahnen kann. Shiros starke Arme umfangen sie, fangen sie auf.


    „So viel Mitgefühl, bei solcher Grausamkeit ... Du bist wirklich nicht von dieser Welt.“ Lina kann Shiros Geist fühlen, wie er sich schützend um ihren legt, sie von den Stimmen abschirmt. Dann hört sie Schüsse und fühlt wie Shiros Körper zuckt.


    „Nein ... Bitte nicht ... Bitte stirb nicht.“ Shiro drückt sie enger an sich und flüstert leise: „Solange du lebst und an mich glaubst, sei es auch nur als Freund, werde ich ewig leben.“ Dann lässt er sie los und wirbelt herum.


    Linas Augen suchen verzweifelt den reglosen Körper des Panthers, doch am Boden ist nur eine Lache aus Blut. So viel Blut ... Dann hört sie wieder Schüsse und Geschrei aus verschiedenen Richtungen. Und ... das Gebrüll eines Panthers! Lina dreht sich um und ein Bild des Grauens tut sich vor ihr auf, das für einen Augenblick, das schönste ist, was sie je gesehen hat. Stolz und mächtig steht der Panther, als sei nichts gewesen, über einem schwarz gekleidete Mann, schlägt ihn mit seiner riesigen Tatze bewusstlos und schnellt zu dem nächsten Angreifer, bewegt sich tanzend durch die feindlichen Linien.


    Shiro fegt in seiner kitsune-Gestalt einen Menschen nach dem anderen mit seinen Schweifen aus dem Weg und schnappt sich ein Feuergewehr nach dem anderen. Zermalmt es in seinem starken Kiefer mit Leichtigkeit. Lina sieht fassungslos zu, wie sich sein wunderschönes schneeweißes Fell im Kugelhagel rot färbt. Nicht weit von ihr steht etwas vertrautes Grünes und schnappte nach allem, das sich ihr näheren will. Muki! Seine Beine zittern, doch er bleibt standhaft und stellt sich mutig den Feinden in den Weg.


    Nur Lina steht von ihren Freunden beschützt hinter den Reihen. Keiner schafft es zu ihr, denn sie lassen es nicht zu. Jede Kugel die sie einfangen, fangen sie für sie ein. Diese Last ist zu groß, die Schuldgefühle drohen sie zu übermannen. Was ist hier bloß los? Wo kommen all diese Menschen her und was wollen sie? Wo ist Akiko? Akiko? Hat Akiko sie wirklich verraten? Würde sie Shiro und Muki sterben lassen, nur aus Eifersucht? Sogar Van, den sie liebt? Das kann und will Lina nicht glauben.


    


    *


    


    Van wühlt sich von einem Opfer zum nächsten. Er versucht sie nicht zu töten, nur außer Gefecht zu setzen, aber ihm würde diese Wahl bald nicht mehr gegeben sein. Bald würde nur noch Auge um Auge, Zahn um Zahn gelten. Bald würde sich der Mann vollkommen im Tier verlieren. Aber das war okay. Er wird sie nicht an Lina heranlassen, keinen Millimeter und wenn er jeden einzelnen von ihnen mit eigenen Händen zerfleischen muss. Das Tier in ihm dürstet nach Blut. Blut für Blut. Wo ist der Mann der auf ihn geschossen hat? Der es gewagt hat, Hand an Lina zu legen? Er würde ihn ... Die Raserei hat ihn fast übermannt, als er leise eine Stimme hört.


    „Van ... Van ... du musst sie von hier wegbringen. Wenn sich das Tor öffnet sind wir ... ist die Menschheit verloren. Der kitsune ist bald am Ende seiner Kräfte. Bring sie weg, weit, weit weg, wo sie niemand finden kann ...“


    „Muss sie wegbringen ... Bringe sie ...“


    „NEIN, ... Ich will es nicht hören, will es nicht sehen. Ich darf nicht wissen, wo du sie hinbringen will ... zu spät ...“, hallt Akikos Stimme durch den Kopf der riesigen Katze. Sie schüttelt sich, dreht sich um und läuft auf Lina zu.


    Lina steht auf der Treppe und schaut mit Grauen auf das Gemetzel nieder. Sieht wie die Menschen mit gebrochenen Gliedern wieder aufstehen und weiter auf den kaum noch weißen Riesen schießen. Shiros Fell ist durchtränkt mit Blut. Seinem eignen und dem seiner Gegner. Dann spürt Lina, wie der Panther sie anstupst und sich vor ihr auf den Bauch legt.


    „Steig auf!“ Wie in Trance gehorcht Lina, merkt nur wage durch einen Nebel, der sich schützend um ihren Geist gelegt hat, dass er sie vom Schlachtfeld wegbringt. Als sie sich verwirrt umdreht, sieht sie, wie der kappa sich in einen tanuki zurückverwandelt. Sieht, wie der kleine Körper zu Boden fällt und zuckt, als die letzten Kugeln in sein Fleisch dringen und dann reglos liegen bleibt.


    ... nein ... das konnte nicht sein. Alles schnürte sich in ihr zu.


    Nein ... nein ... NEIN! MUKI!


    „Wir müssen umkehren, wir müssen ihnen helfen.“


    „Der tanuki ist tot.“


    „Das weißt du nicht.“ Linas Hände krallen sich schmerzhaft in Vans Fell.


    Er riecht nach Tod. Alles um sie herum riecht nach Tod und Verderben.


    „Shiro ... Wir müssen Shiro helfen.“


    „Wir müssen dich in Sicherheit bringen.“


    „Wie kannst du sie dort lassen? Sie sind unsere Freunde. Haben wir nicht zusammen gelacht, gescherzt, getrunken, getanzt? Wir können sie nicht im Stich lassen. Sie werden sie töten. Wir müssen sie retten. Bitte ... Bitte Van ... bitte dreh um.“


    


    *


    


    Es bricht ihm das Herz. Ihre Stimme zittert, ihre Worte sind vom Schluchzen gebrochen. Doch er kann nicht. Der tanuki ist gestorben, um sie zu beschützen. Auch Van würde das mit Freuden tun. Aber er muss sie wegbringen. Er muss sie vor ihnen beschützen, sie dort hinbringen, wo der Orden sie nie finden würde. Dann macht er den Fehler sich ein letztes Mal umzublicken und mit ihm schaut auch Lina zurück.


    


    *


    


    Rotes Fell, das einst Weiß war, geht unter in einem silbernen Kugelhagel. Der riesige Körper wird wie eine Puppe von Kugeln durchsiebt und fällt haltlos und leer ... löst sich auf.


    „Solange du lebst und an mich glaubst, werde ich ewig leben.“


    Nein. Nein. NEIN! Mit all ihrer Kraft und jeder Faser ihrer Seele nihiliert Lina, was sie sieht. Das kann nicht sein. Muki ... Shiro ... Nur wegen ihr ... Wenn sie eine Kraft in sich hat, irgendeine, dann braucht sie sie jetzt.


    „Rettet sie, ich tue alles!“, schreit Linas Seele


    Anstatt dem Stimmenchor erreicht Lina eine einzelne Stimme: „Öffne das Tor. Nur einen Augenblick, nur einen Spalt und ich gewähre dir deinen Wunsch.“ Lina ist es egal, sie hätte alles getan, hätte ihre Seele verkauft, was ist da schon so ein Spalt in einem dämlichen Tor? Sie geht in sich, schließt die Augen, die vor Tränen sowieso nichts sehen und sie steht vor dem Tor. Ohne zögern, ohne ihre Hände zu benutzen, befiehlt sie bestimmt: „Öffne dich!“ Und das Tor öffnet sich einen Spalt, nur einen kleinen Spalt. Dunkle Schatten huschen hindurch. Dann hört sie das Brüllen und ein mächtiger Geist stößt auf das Tor und rammt es zu.


    „Dummes Menschenmädchen!“ Es klingt wie das Brüllen eines Panthers, aber Lina kann die Worte deutlich verstehen. Sie spürt, wie das mächtige Wesen sich um ihren Geist legt, ihn einnimmt. Lina kämpft dagegen an, versucht die Oberhand und die Kontrolle über sich zu behalten oder zurückzugewinnen, sie ist sich nicht mehr sicher. Sie ist sich über nichts mehr sicher. Wo ist sie? Wer ist sie? Dann wird alles dunkel.


    


    *


    


    „So Hexe, deine Freunde sind alle tot und die Lebenden haben dich im Stich gelassen.“


    „Das sind nicht meine Freunde.“ Kalt schweifte Akikos Blick über das Schlachtfeld. Die einst so weiße und gepflegte Treppe war rot getränkt mit Blut. Mit Menschenblut, kitsune Blut und tanuki Blut.


    „Kommst du freiwillig mit, oder muss meine Armee dich überzeugen?“


    „Deine Armee? Ich sehe nur Puppen, die Waffen bedienen. Ich sehe keine Armee.“


    „Hahaha ... ein Auge, das alles sieht.“ Er machte eine Handbewegung und alle Soldaten um ihn herum klappten zusammen wie Marionetten, deren Fäden man zerschnitten hatte. Mit Wahnsinn in den Augen, blickte sich der Mann lachend um. So viel Blut ...


    „Du bist zu dem geworden, was du selbst all die Jahre gejagt hast, Heinz.“ Seine Augen fixierten sich auf sie. Er erinnerte sich nicht daran, ihr seinen Namen genannt zu haben. In ihrem Deutsch schwang ein tiefer Ton mit. Zu tief, um von einer Frau zu stammen. Zu tief, um aus einer menschlichen Kehle zu kommen.


    „Sie ist dem Wahnsinn anheim gefallen, hat der Gier nach Blut nachgegeben und ihn an der Brust der eigenen Mutter gestillt. So wie sie zu einem Monster geworden ist, bist auch du durch all die Blutbäder, in denen du versucht hast dich reinzuwaschen, zu dem mutiert, das du jagst.“


    „Sei still Hexe!“ Seine Hand landete schmerzhaft in Akikos Gesicht. Blut quoll aus ihrer aufgeplatzten Lippe.


    „Was weißt du schon?“


    „Ich weiß, dass euer Orden nicht geschaffen worden ist, um Monster zu eliminieren, sondern um sie zu erschaffen.“


    „Wir brauchen Unterstützung, um gegen Vergewaltigungen der Natur wie dich zu bestehen.“


    „Ist es das, was sie euch sagen? Wie viele Seelen und Körper wurden geopfert, um deine Puppenarmee zu erschaffen?“ Heinz riss die Augen auf. Er wusste nicht, woher die Armee kam, nur wie man sie steuerte. Heinz hatte sie schon unzählige Male eingesetzt und sie hatte noch nie versagt. Er ohrfeigte sie ein zweites Mal.


    


    *


    


    Der Schmerz war stechend und wohltuend zugleich. Akiko wollte bestraft werden, wollte Schmerzen fühlen. Sie hatte zugesehen, wie die anderen niedergemetzelt worden waren, ohne einzugreifen, ohne zu helfen. Sie hatte jeden Schuss vorhergesehen, jeden Treffer. Sie hätte nicht gedacht, dass der kitsune bis zum Schluss bleiben und hier sein Grab finden würde. Diese Menschenfrau musste es ihm schon sehr angetan haben.


    Den Tod des tanuki hatte sie gesehen. Ein loyales Wesen, aber schwach. Keiner von beiden hatte ihr etwas bedeutet. Also warum floss dann eine einzelne Träne über ihre Wangen? Eine Träne aus einem Brunnen, der schon vor so langer Zeit vertrocknet hätte sein sollen. Akiko hatte geweint, um jeden einzelnen, um die Menschheit und zum Schluss um sich. Dann war sie versiegt. Sie dachte für immer, und doch waren in diesen Tagen Tränen geflossen. Und doch spürte sie jetzt die Nässe auf ihrer Wange, überrascht tastete sie nach und sah, als sie auf ihre Finger blickte, dass sie rot waren.


    Wo keine Tränen mehr flossen, blieb nur Blut. Wie episch ihr eigener Körper doch war.


    Dann spürte sie es. Etwas unheimlich dunkles und mächtiges. Es drang in ihre Dimension, zerriss den Himmel und zog einen Schweif der Dunkelheit hinter sich her, fiel über dem Meer, tauchte in das Wasser ein. Tief und tiefer. Bilder des Chaos und der Zerstörung vernebelten Akiko die Sinne für alles andere. Alles zerstörendes Wasser. Ein Tsunami, größer und vernichtender, als alles was sie je gesehen hatte.


    


    Leben, aus dem Wasser entstanden. Tod, durch das lebensspendende Wasser.


    


    Das Dumme Ding, hatte sie etwa ...?


    


    Götter werden mit Dämonen auf Erden wandeln und die Menschheit unter ihren Füßen zermahlen ...


    


    Der Anfang vom Ende hatte begonnen.


    


    ----


    


    Er trat aus der Dunkelheit in das Licht. Er hatte seinen Körper zehnfach zerreißen müssen, um durch den Spalt zu kommen, aber er hätte ihn auch tausendfach zerfleischt, wenn ihm das endlich die Freiheit gebracht hätte. Es würde dauern, bis alle Teile seinen Kopf gefunden hatten. Aber er hatte Zeit. Wenn er nichts anderes auf der Welt hatte, hatte er doch Zeit. Er hatte aufgehört die Jahrhunderte zu zählen, in denen er dort eingesperrt war. Ohne Licht, machtlos und auf ewig dazu verdammt vor sich dahinzuvegetieren.


    Dass sein Kopf im Meer gelandet war, war mehr als passend. Er war schließlich der Gott der Meere. War es einmal gewesen und würde es wieder sein. Sie würden ihn fürchten lernen und aus der Furcht würde Verehrung entstehen und seine Glaubensgemeinde würde wachsen und wachsen. Er würde dafür sorgen, dass ihn nie wieder jemand vergessen würde.


    Er brauchte nur Geduld.


    


    ----


    


    Wo war er? Wer war er? Er wollte irgendwohin, aber wohin? An einen Ort ... Einen schönen Ort ... Einen Ort der Träume, an einen Ort, an dem die Luft so voll war mit Energie, dass Träume wahr wurden. Unsanft schlug er auf dem Boden auf. Er war hart und aus Stein. Hatte er wirklich hier hin gewollt? Es war kalt. Schneeflocken fielen leise vom Himmel und bildeten eine dünne weiße Schicht auf dem schwarzen Stein. Er versuchte aufzustehen, aber seine Beine und Arme gehorchten nicht. Als er die Hand ausstreckte, sah er vor sich eine Pfote. Weiß wie der Schnee. Wenn er liegen bleiben würde, würde ihn das Weiß bedecken und niemand würde ihn mehr sehen, wahrnehmen. Er würde einfach verschwinden.


    Erneut strengte er sich an, schaffte es auf die Beine, oder wohl eher Pfoten. Er hatte Pfoten. Ob das so richtig war? Es fühlte sich nicht falsch an, aber auch nicht richtig. Sein ganzer Körper fühlte sich nicht richtig an. War er schon immer so klein gewesen? Hatte er schon immer Pfoten anstatt Hände gehabt? Er sah, wie jemand auf ihn zukam. Jemand der viel größer war als er. Wenn er es nicht schaffte rechtzeitig auszuweichen, würde er zertrampelt werden. Er musste schnell weg, aber das Kombinieren von Hinter- und Vorderpfoten wollte nicht ganz klappen. Der Riese kam immer näher, sah ihn in dem weißen Schnee wohl nicht. „Vorsicht! Ich bin hier unten!“, wollte er schreien, aber nur ein seltsames leises Quietschgeräusch entschlüpfte seiner Schnauze. Er hatte eine Schnauze, keinen Mund, keine Lippen.


    Er hatte das Gefühl, dass es andere Laute sein sollten. Doch die riesige Gestalt hielt an, beugte sich hinunter und tastete im Schnee herum. Es war wohl so weiß, dass man ihn nicht sah. Dann traf eine Hand mit fünf Fingern seinen Kopf, klopfte leise, vergrub die Finger in seinem Fell und streichelte seinen Rücken entlang. Irgendwo in einer kleinen Ecke in seinem Gehirn glaubte er zu wissen, dass auch er solche Hände gehabt hatte. Wenn er an sich dachte, dachte er an die Farbe weiß und die Zahl neun. Neun blaue Flammen? Warum dachte er an neun blaue Flammen, wenn er nur acht spürte. Ein Teil von ihm schien zu fehlen. Wo war bloß dieser Teil?


    „Hast du dich verlaufen Kätzchen? Es ist kalt und du bist so klein. Ich werde dich mitnehmen und mich um dich kümmern, bis wir deinen Besitzer gefunden haben.“ Seine Stimmbändern sollte auch in der Lage sein ähnliche Laute zu bilden. Aber alles was er heraus bekam, war dieses leise Quietschen. Er wusste nicht wieso, aber er war sich sicher, dass er keine Katze war und aus irgendeinem Grund gefiel es ihm überhaupt nicht, für eine gehalten zu werden. Die riesige junge Frau nahm ihn hoch und drückte ihn an die Brust, während sie ihn die ganze Zeit streichelnd beruhigende Worte zuflüsterte. Er schaute zu ihr hoch. Sie kam ihm bekannt vor. Irgendwo hatte er sie schon einmal gesehen.


    Er suchte ihren Blick, wollte, dass sie ihn ansah. Doch egal wie lange er sie ansah, ihr Blick verfing sich im Nichts. Sah ihn einfach nicht. Er stupste ihre Hand mit seinem Kopf an, wollte ihre Aufmerksamkeit, wollte dass sie ihn ansah, dass sie ihn sah. Doch ihr Blick blieb immer gerade aus, wenn auch leicht nach unten gerichtet. Um sie herum standen ein seltsames Ding mit weißen und schwarzen Tasten und ein paar schwarze Kästen.


    „Warte kurz“, sagte sie und setzte ihn ab. Er schaute ihr zu, wie sie ihre Sachen zusammenpackte. Mit routinierter sicherer Hand saß jeder Griff, den Blick immer leicht nach vorne gerichtet. Dann gelang es ihm einen Blick in ihre Augen zu werfen. Sie waren leer. Die Frau war blind! Und doch hatte sie ihn trotz seines weißen Fells im Schnee gesehen. Als sie fertig gepackt hatte, ging sie langsam in eine Richtung.


    „Komm mit!“, sagte sie und er folgte ihr.


    „Mein Name ist Mika“, sagte sie zu ihm. Er hatte das Gefühl, lange darauf gewartet zu haben, ihren Namen erfahren zu dürfen.


    „Wie dein Name wohl ist?“ Er gab ein Knackgeräusch von sich, gefolgt von einer Art Gebell.


    „Oh, haben wir hier ein Hündchen und keine Katze?“ Das gefiel ihm schon etwas besser.


    „Wie wäre Wan? Sollen wir dich Wan nennen?“ Das gefiel ihm gar nicht. Der Name klang falsch und unangenehm in seinen Ohren und er knurrte leise.


    „Das gefällt dir also nicht. Wie wäre es mit Yuki, wie der Schnee? Ich hab dich schließlich im Schnee gefunden.“ Das gefiel ihm schon besser. Es war fast perfekt. Er gab ein zustimmendes Bellgeräusch von sich.


    „Dann also Yuki. Freut mich dich kennenzulernen, Yuki.“ Mit einem Lächeln schritt sie voran und er folgte ihr schwanzwedelnd. Aus irgendeinem Grund hatte er Acht, glaubte aber es müssten neun sein.


    


    ----


    


    Van lief und lief. Nicht ganz so schnell wie vor einer Woche, denn er musste sich darauf konzentrieren, dass sie nicht herunterfiel. Van wusste nicht genau, was passiert war, oder wie es passiert war. Aber er hatte plötzlich etwas Uraltes und Mächtiges in sich gespürt. Es hatte sich ausgedehnt, war mit Linas Geist zusammengestoßen und hatte sich in ihr festgekrallt. Wie eine Marionette tat sie, was er ihr befahl. Aber er musste ihr ununterbrochen mentale Befehle zusenden.


    „Halt dich fest!“


    Wenn seine Intensität nachließ, ließ auch ihr Griff um seinen Hals nach. Es war eine bewölkte Nacht. Lina war dunkel gekleidet und sein schwarzes Fell ließ ihn eins werden mit der Dunkelheit. Sie konnten offen im Feld laufen, solang es Nacht war. Keiner würde sie sehen. Aber sie mussten sich verstecken, sobald die ersten Sonnenstrahlen den Himmel berührten. Weder ein ausgewachsener Panther noch ein nackter gaijin - Ausländer wäre willkommen bei der einheimischen Bevölkerung. Van hatte hier Jahr um Jahr verbracht und egal wie sehr es sich für ihn nach Heimat anfühlte, für Außenstehende würde er immer ein Fremdkörper sein. Ein interessanter, gut aussehender Fremdkörper. Jedoch ein Fremdkörper.


    Aber das war okay. Es war nie anders gewesen. Selbst in Amerika, wo es vollkommen in Ordnung war sich von anderen zu unterscheiden, wo Individualismus hoch geschätzt wurde, war er zu anderes gewesen. Auch wenn die anderen ihn akzeptierten, wusste er, dass sie schreiend vor ihm weglaufen würden, sollte sie ihn in seiner Tiergestalt sehen. Verübeln konnte er es ihnen nicht. Wer kam schon auf einen Panther zu, ausgewachsen oder nicht, um ihn zu streicheln?


    Er würde es nie offen zugeben, aber er mochte es gestreichelt zu werden. Als Katze hatte es sich gut angefühlt. Seit der ersten Verwandlung, hatte er oft im Stillen gehofft, dass er anstatt zu einem Panther zu einer Katze werden würde. Dann würde sie ihn anlächeln. Sie würde ihn streicheln und auf den Arm nehmen. Er würde schnurren und seine Barthaare zufrieden aufstellen.


    Würde sie ihn je wieder streicheln?


    Würde sie je wieder mit ihm reden?


    ... Könnte sie ihm je verzeihen?


    Er hatte ihr das zweite Mal völlig die Kontrolle entzogen und war in ihren Geist eingedrungen, hatte sie jedes Willens beraubt. Van hatte zugesehen, wie ihre Freunde im Kampf starben und war geflohen. Er bereute es nicht. Das nicht. Van würde wieder und wieder so handeln, um ihr Leben zu retten. Und das war das Schlimme daran. Wenn sie bei ihm war, würde sie am Leben bleiben, aber immer mit dem Bewusstsein, dass er in jeder Situation sich anmaßen würde, die Kontrolle über ihren Geist zu übernehmen, wenn es ihm passend erschien.


    Das Schwarz des Himmels färbte sich dunkelblau. Bald würde die Sonne aufgehen. Nicht weit von hier roch er Bäume und abgefallenes verfaultes Laub. Er legte an Geschwindigkeit zu, achtete darauf, ihr weiter zu befehlen, sich festzuhalten. Dann waren sie da. Am Wald. Er ging so tief wie möglich hinein. Befahl ihr abzusteigen und zu schlafen. Mit leeren Augen befolgte sie seine Anweisung. Es war so einfach und fühlte sich so falsch an.


    Van wollte, dass Lina ihn anschrie, beschimpfte. Nicht, dass er es genoss, wobei sie schon süß war, wenn sie wütend war. Er hatte sich daran gewöhnen müssen, dieses seltsame Wort zu denken. In ihrer Gegenwart poppte dieses furchtbare Wort, wie ein ungewollter und ungeliebter Werbeblock, immer und immer wieder in seinen Gedanken auf. Zu den unmöglichsten Zeitpunkten. Und es hatte sich wie ein Virus in ihm ausgebreitet.


    Jetzt lag sie bleich vor ihm. Er wollte sie berühren, fühlen ob sie Fieber hatte, sanft über ihre Wange streicheln und die Spuren, von Dreck und Blut wegwischen. Er hatte es nicht gewollte, hatte es nie vorgehabt und doch strich sie rau und feucht über ihr Haar. Es war einer der Instinkte, mit denen er nicht gut umgehen konnte. Bevor er sich stoppen konnte hatte er schon ihre Hände, ihr Gesicht und ihre Haare abgeschleckte. Der Mann in ihm hoffte inständig, dass sie sich nie daran erinnern würde.


    Der Geschmack von Dreck und Blut war ihm bekannt. Er hatte schon das eine oder andere Reh gerissen und es roh und blutig auf dem Waldboden verspeist. Aber sie schmeckte ... süß. Wäre er eine Katze, wäre es vielleicht nicht ganz so grotesk ... Noch bevor er den Gedanken vollendet hatte, spürte er, wie alles um ihn herum plötzlich wuchs und größer wurde.


    Lina lag immer noch vor ihm, war jetzt jedoch riesig. Es war nicht so, als würde er kleiner werden. Es war eher so, dass die Welt größer wurde. Es tat kein bisschen weh. Was ja schön und gut war, aber er konnte sie so schlecht beschützen. Wollte er die Angreifer wegmiauzen oder anschnurren? Plötzlich wurde die Welt wieder kleiner. Kleiner und kleiner und ... Stopp, stopp, stopp! Wenn er weiter wachsen würde, könnten ihn nicht einmal die höchsten Bäume der Welt mehr verstecken. Das war ihm noch nie passiert.


    Konnte Van, wenn er an Lina und ihre Sicherheit dachte, jede beliebige Größe annehmen? Interessant. Lina stöhnte im Schlaf und bewegte sich leicht, da fiel ihm auf, dass sie noch ihren Rucksack auf hatte. Sachte packte er mit den Zähnen zu, sorgsam darauf achtend, den Stoff so wenig wie möglich zu beschädigen. Aber es funktionierte einfach nicht. Jetzt wären Hände sehr praktisch, dachte er sich und sah, wie sich seine Pranken in Hände verwandelten. Die Kälte spürte er im ersten Moment nicht und bevor sie an ihm hochkriechen konnte, hätte er wieder wärmendes Fell. Er zog ihr den Rucksack von den Schultern und hob sie dafür etwas an, als sie plötzlich die Augen aufschlug und ihn ansah. Er gefror in der Bewegung. Was würde sie tun? Schreien? Toben? Weinen? Um sich schlagen? Er bewegte sich keinen Zentimeter, wagte es nicht einmal zu atmen.


    Dann füllten sich ihre Augen mit Tränen, sie warf sich an seine nackte Brust und umschlang ihn mit den Armen. Kein Laut kam über ihre Lippen. Van legte zögernd seine Arme um sie und zog sie kniend an sich. So saßen sie eine Weile da. Er fühlte die Nässe ihrer Tränen auf seiner Haut, doch sie schluchzte nicht. Sachte streichelte er ihr Haar. Ihr Griff wurde stärker und ihre Nägel gruben sich in seine Haut. Das war nicht gut. Er musste sein Herz beruhigen. Das war nicht der Augenblick, um ...


    „Ich bin so froh, dass du noch lebst ... Dass du da bist ... Dass du mich nicht alleine gelassen hast ...“ Das war zu viel für ihn. Anstelle von Vorwürfe, Beschimpfungen, Abneigung, mit denen er fest gerechnet hatte, durfte er diese wunderbaren Worte hören. Sie war selbst schuld.


    Er zog sie noch näher an sich, so dass sich ihr ganzer Körper berührte. Er hob ihr Kinn hoch, küsste sachte ihre Tränen weg und vereinte dann ihre Lippen mit seinen. Sie schlang die Beine um ihn und ihre Hände vergruben sich in seinem Haar. Ihr Körper zitterte und er zog sie an sich. Die nächsten Worte, wollte er nicht sagen, aber sie schlüpften aus seinem Mund: „Es ist nicht sicher, dass ... dass Shiro tot ist. Wenn er wirklich ein Gott ist, wie er immer behauptet, stirbt er nicht so leicht. Und du ... du müsstest doch spüren, wenn er ... ich meine ein Teil von ihm ist doch ...“ DAS konnte und wollte er nicht aussprechen.


    


    *


    


    Lina horchte in sich hinein und konnte die Wärme der Flamme spüren. Sie war geschrumpft, aber sie war da. Shiro lebte! Sie war sich sicher. Ein Stein fiel ihr vom Herzen. Sie glaubte an Shiro, sie glaubte daran, dass er lebte, also musste er leben. Er hatte es selbst gesagt, solange sie an ihn glaubte, würde er ewig leben. Konnte es sein, dass auch Muki noch am Leben war? Durfte sie hoffen?


    „Man darf immer hoffen. Wenn einem nichts mehr bleibt, dann gibt es immer noch die Hoffnung.“ Lina schaute Van an. Hatte sie laut gedacht? Lina spürte, wie Van zitterte. Die Kälte hatte ihn erreicht.


    


    *


    


    „Warum verwandelst du dich nicht? Mit Fell ist dir bestimmt nicht kalt.“ Er konnte sich doch nicht während er die Dame seines Herzens noch im Arm hielt in ... in ein Tier verwandeln. Er hatte nicht viele Manieren, aber das gehörte sich nicht! Lina machte sich los und stand auf. Als ihre Körperwärme weg war, konnte er das Zittern nicht mehr unterdrücken. Es war so kalt, aber er konnte sich immer noch nicht durchdringen.


    „Dreh dich wenigstens um.“


    Lina tat, wie ihr geheißen. Aber sie konnte nicht umhin ...


    „Du hast gespickt!“, erklang es vorwurfsvoll in ihrem Kopf.


    „Aha, du kannst also auch als Katze mit mir kommunizieren.“


    Stille.


    Das war anscheinend auch neu für ihn. Er hatte das noch nie gemacht.


    „Wir sollten in eine Stadt und mir was zum Anziehen besorgen.“ Dabei war es so leicht. Es war wie Denken. Zum anderen Denken. Es war schön Linas Geist zu berühren, ohne ihm Gewalt antun zu müssen. Das klang schräg und völlig falsch, traf es aber.


    „Wo sind wir überhaupt und wo gehen wir hin?“


    „Yokohama.“


    „Yokohama?“


    „Wir verlassen Japan mit dem Schiff.“


    „Wenn man uns sucht, ist es nicht besser, wenn wir einen kleineren Hafen ansteuern?“


    „Der Orden ist hier fremd im Land und hat kaum, bis keinen Einfluss auf die Regierung. In Deutschland mag das anders sein, aber in Japan wird man es nicht gerne sehen, dass der Schrein einer so bedeutenden miko angegriffen wurde.“


    „War ... ist Akiko eine bedeutende miko?“


    „Ich bin mir sicher, dass die Regierung eines Landes, in dem so viele Religionen nebeneinander existieren, die Oberhäupter und die wichtigsten Schlüsselfiguren der einzelnen Richtungen kennt. Außerdem ist der Shintōismus eng mit dem Herrschaftsanspruch des Tennô – des japanischen Kaisers verknüpft. Ich glaube nicht, dass die Regierung eine solche Macht wie Akiko ignorieren würde.“


    „Der Mann ... Er hat gesagt, dass Akiko den Orden kennt ... schon dort gewesen ist und er sprach von einem Heinrich, den sie zu kennen schien ... Er ... Er hat sich bei ihr bedankt. Dafür, dass sie es ihm so leicht gemacht hat uns zu finden ... mich zu finden.“ Van schwieg eine Weile.


    „Ich glaube nicht, dass Akiko uns verraten hat.“


    Natürlich nicht.


    „Dann ist sie jetzt in den Händen der Feinde.“


    „Eine gefährliche Waffe. Aber sie werden ihr nichts tun. Dafür ist sie zu bedeutend. Für den Orden und für die japanische Regierung.“ Wenn er bloß Recht behielt.


    „Ich bin mir sicher, die japanische Regierung wird einiges in die Wege leiten, um sie wiederzubekommen. Denk doch mal an eine Beraterin, die dir sagen kann, was in der Welt wann passieren wird. An Orten mit vielen Menschen müssten wir sicherer sein als irgendwo abgelegen. Der Orden kann in Japan nicht frei operieren.“ Da musste Lina Van Recht geben.


    Yokohama war groß und es gab viele Menschen. Außerdem legte dort das PeaceBoat ab, von ihren Freunden auch liebevoll LoveBoat getauft. Lina hatte online bei kopra.org eine Suchanzeige für Dolmetscher gefunden, die auf dem PeaceBoat arbeiten sollten.


    Damals hatte sie darüber nachgedacht sich zu bewerben. Drei Monate auf einem Schiff arbeiten und von Land zu Land reisen. Das PeaceBoat hielt vor allem in Entwicklungs- und Schwellenländern. Es gab verschiedene Diskussionen, Debatten und man lernte viel über die Realität der Menschen vor Ort.


    Man wurde für die Zeit als Dolmetscher eingestellt, durfte umsonst mitfahren, bekam Kost und Logis. Leider waren die Anforderungen, dafür, dass es kein Gehalt gab, sehr hoch. Die wollten doch tatsächlich Leute mit ikkyū, dem höchsten japanischen Sprachzertifikat. Lina hatte sich an dem Test versucht und kläglich versagt. Sie hatte es nicht so mit kanji. Die Zeichen, die sich aus einer bestimmten Strichreihenfolge zusammensetzten und jedes für sich eine Bedeutung hatte, waren schwer zu erlernen und noch viel schwerer zu behalten. In einer Zeit der Computer und der Mobiltelefone mit Worterkennung, war es selbst für Japaner schwer in Übung zu bleiben.


    Von Vans Nase geleitet, gingen sie in die Richtung, in der es nach Menschen roch. Bald erreichten sie eine kleine Stadt. Van lief als Katze in ein Geschäft und kam als bekleideter Mann wieder heraus. Sie waren nicht weit von Kōbe, erklärte er Lina. Mit der Bahn, könnten sie in einer Stunde dort sein und von Kōbe aus den shinkansen – einen Schnellzug bis nach Shinyokohama nehmen.


    Als Lina sich nach dem Geld für die Tickets erkundigte, holte Van ein rotes Kärtchen aus ihrem Rucksack. Auf der Karte stand oben in grauen kanji Mistubishi Tōkyō UFJ Bank, unten in einem silbernen katakana, Schunaidaa Anna. Im Gegensatz zu hiragana, rund und geschwungen, wurden katakana, eckig und kantig, als Silbenschrift für ausländische Namen und Begriffe verwendet. Die Lautschrift kam dem Original meist nicht sehr nahe. Schunaidaa war die japanische Version von Schneider. Einem Konsonanten folgte immer ein Vokal, was sie Worte häufig bis zur Unkenntlichkeit verzerrte. Lina beäugte die Karte kritisch und fixierte dann Van argwöhnisch.


    „Hast du jemanden ‚überzeugt‘ dir seine Karte zu geben und dir die Geheimnummer zu verraten?“


    „Um Himmels willen. Was denkst du nur von mir?“ Van hatte eine Bankangestellte davon überzeugt, die Karte zu machen, ein wenig Geld der Bank darauf zu deponieren und eine Kreditkarte ohne Limit auszustellen. Nur für den Fall. Er hatte ein paar solcher Karten und Bargeld in den Rucksack gepackt. Aber davon würde sie erfahren, wenn es soweit war. Van zog nicht unvorbereitet in den Kampf und es würde mehr als eine Schlacht geben. Ein Krieg um Linas Seele und Körper, den er nicht verlieren würde.


    Für diesen Kampf war er geboren worden. Dafür hatte er seine Kräfte, die jede Minute stärker wurden, die er bei ihr war. Van musste stark werden. So stark, dass er die Götter von der Erde vertreiben und in den Himmel oder in die Hölle verbannen konnte. Wo sie landeten, war ihm egal.


    Sie fuhren wie geplant bis nach Kōbe und nahmen den nächsten shinkansen nach Shinyokohama. Der Drang ins Ramen Museum zu gehen war groß. Während einem Praktikum war Lina nach der Arbeit oft mit den anderen Trainees ins Ramen Museum gegangen. Ein toller Ort. Man fühlte sich ins Jahr 1958 zurückversetzt. Das Jahr in dem Instantramen erfunden wurden. Man fand dort einen Nudelsuppenladen neben dem anderen mit all den verschiedenen Spezialitäten aus ganz Japan. Kyûshû, Shikoku, Hokkaido ... Es gab auch ein dreißig minütiges All-You-Can-Drink Angebot für 500 Yen. Alkoholische Getränke inklusive. So gut wie geschenkt.


    Alles in ihr schrie danach dort Halt zumachen, nur kurz hineinzugehen und in Erinnerungen zu schwelgen. Aber Lina würde dem Orden keinen weiteren Anhaltspunkt geben. Ausländer fielen überall in Japan auf. Sie mussten sich bedeckt halten. Also stiegen sie in die Minamotomirai Linien und fuhren an den Hafen. Es war schön wieder hier zu sein. Es war schön und irgendwie traurig. Im Japanischen gab es einen sehr treffenden Ausdruck dafür: natsukashii. Ein in Erinnerungen Schwelgen mit Freuden aber auch Nostalgie und etwas Trauer. Doch Lina war nicht hier, um sich in der Vergangenheit zu verlieren, sondern um für ihre Zukunft zu kämpfen.


    „Wenn wir genug Geld hätten, könnten wir aufs LoveBoat“, scherzte Lina verträumt.


    „Wir haben mehr als genug Geld.“ Lina machte große Augen. In ihrem ganzen Leben hatte es noch nie auch nur einen Augenblick gegeben, in dem sie nicht aufs Geld hatte achten müssen. Ihrer Mutter, die zwar relativ gut verdiente, konnte nicht mit Geld umgehen. Manchmal war es ihr schwer gefallen den Kühlschrank vollzubekommen.


    „Man kann mit Diäten nicht früh genug anfangen“, hatte sie zu sagen gepflegt. Als Lina etwas älter war, hatte sie immer alles gespart, was an Geburtstagen, Weihnachten und Taschengeld anfiel. Manchmal hatte sie sich was gegönnt, wenn sie mit ihren Mädels aus war, aber nie über die Strenge geschlagen und immer im Hinterkopf gehabt: das Geld musste auch für den nächsten Morgen reichen und für die schwarzen Tage, die immer zuhause auf sie warteten, wenn ihre Mutter sich etwas Neues hatte einfallen lassen.


    Ein neues Auto, eine neue Wohnung, ein neuer Mann, ein neues Spielzeug. Es hatte wenig Stabilität in ihrer Kindheit gegeben. Außer der Sorge um Geld. Irgendwie konnte man nie genug davon haben und anstatt, dass es sich anhäufte, rann es, wie sehr man sich auch bemühte es zusammenzuhalten, durch die Finger wie Sand. Und egal wie sehr man sich auch anstrengte, am Ende blieben einem nur ein paar Körner in der Handfläche.


    Lina hatte sich oft ausgemalt, was sie tun würde, wenn sie viel Geld hätte. Die Antwort war immer die gleiche gewesen: reisen. Sie würde reisen und die Welt bestaunen. Fremde Menschen und Kulturen kennenlernen. Und jetzt hatte sie die Möglichkeit. Sie hatte einen starken Mann an ihrer Seite. Sie hatten genug Geld, um alles zu machen und überall hinzugehen. Sie durften nur nicht auffallen und keine Spuren hinterlassen.


    Das alles vor Augen, fühlte Lina wie die Angst in ihr hochkroch. Die Angst vor dem Unbekannten, die Angst vor dem Ungewissen. Die Angst, dass die Hoffnung, Shiro und Muki seien noch am Leben, einfach eine Selbsttäuschung war, damit sie sich besser fühlte. Die Angst daran zu denken, was der Orden ihrer Mutter angetan haben könnte. Die Erinnerung an den Ring ihres Vaters. Ein genaues Duplikat von Vans Ring. Dem Symbol des Armanen-Ordens. Lebte ihr Vater noch? Wenn sie ihnen etwas angetan hatten, würde Lina dem Orden nicht verzeihen.


    Aus Angst wurde Wut und aus der Wut schöpfte sie Kraft. Es war nicht das schönste Gefühl, aber es war das Einzige, an das sie sich klammern konnte. So weh die Einsicht auch getan hatte, war sie schon früh über sie gekommen. In all den Nächten, in denen sie um die Kontrolle über ihren eignen Körper gekämpft hatte, war ihr nur die Wut geblieben. In einer Welt der Dunkelheit und der Angst, in die das Licht der Freude und Liebe nicht vordringen konnte, in der man alleine war, in der hielt einen nur die Wut am Leben und verlieh einem Kraft. Und Kraft war das, was Lina gebraucht hatte und jetzt vielleicht mehr denn je brauchen würde.


    Sie würden das nächste Schiff besteigen, egal wo es sie hinbrachte. Sie würde herausfinden, was der Orden mit den Menschen und Nichtmenschen, die ihr was bedeuteten, gemacht hatte und sie würden für jedes Haar bluten, das sie ihnen gekrümmt hatten.


    „Halte die andere Wange hin“, hieß es im neuen Testament.


    „Liebe deinen Feind wie dich selbst.“ Aber bevor man in das neue Testament kam, musste man das alte überleben und als Sieger hervorgehen. Dann, wenn man mehr Kraft hatte als der Feind, konnte man es sich leisten, gnädig zu sein. Bis dahin galt „Zahn um Zahn, Auge um Auge.“


    


    Ende Buch I – Fortsetzung folgt

  


  
    

    GLOSSAR


    Amaterasu 天照　- oberste weibliche Sonnengottheit des Shintōismus und legendäre Ahnenmutter des japanischen Kaiserhauses. Sie wird im Inneren Schrein von Ise verehrt.


    


    azuki-arai 小豆洗い　- an den Ufern der Bergbäche hört man den Ruf des schwer fassbaren yōkai – Dämons azuki-arai: „Shoki, shoki“- ein Laut, der beim Waschen von roten azuki Bohnen entsteht. Manchmal hört man sie singen: „Azuki togou ka, hito totte kuo ka, shoki, shoki .– Soll ich meine azuki-Bohnen waschen, oder mir einen Menschen zum Verspeisen schnappen?“ Sie sind jedoch schüchtern und erschrecken Menschen lediglich. Man sagt, sie sehen aus wie Kindern, kleine, alte Männern oder Frauen.


    


    babuschka (pl. babuschki) бабушка, бабушки - russische Verniedlichungsform des Wortes баба – baba -Frau, Weib, Großmutter, oder Oma. Die Bezeichnung wird für ältere Frauen im Allgemeinen benutz, aber vor allem auch für weise, alte Frauen, die mit Kräutern und Tränken Flüche aussprechen und aufheben sowie Zukunftsvorhersagen machen.


    


    


    bakeneko化け猫　- Katzendämon aus der japanischen Mythologie. Wenn eine Katze ein ungewöhnlich hohes Alter reicht, oder zu fett wird, verwandelt sie sich in eine bakeneko. Sollte sie das Blut ihres ermordeten Besitzers aufleckt, wird sie größer als ein Haushund und macht, auf den Geschmack gekommen, Jagd auf Menschen. Eine bakeneko kann den Leichnam eines kürzlich Verstorbenen wie eine Marionette lenken. Im Gegensatz zur nekomata hat sie einen Schwanz.


    


    bakezōri 化け草履　- In einem Haushalt, in dem Schuhe nicht gut behandelt werden, wird eine zōri - japanische Sandale nachts lebendig. Sie kommt aus dem Schuhschrank, läuft durchs Haus und singt: „Kararin, kororin, kankororin! - Drei Augen, drei Augen und der Zähne zwei“. Sie tut dies, um die geta-Sandale, einen ihrer Verwandten, zu ehren, die beim Laufen solche Geräusche macht, drei Löcher hat, die für die Riemen gebohrt wurden, und zwei hölzernen Plattformen für die Sohle, welche die Augen und Zähne darstellen.


    


    bentō弁当　- eine Lunch Box, bei der in einem speziellen Kästchen mehrere Speisen durch Schieber voneinander getrennt sind.


    


    betobeto-sanべとべとさん　- lebt in der Nara-Präfektur. Verfolgt nachts Passanten, zeigt sich ihnen jedoch nicht. Nur seine Fußstapfen sind zu hören. Wenn man sich an die Seite der Straße stellt und ihn bittet vorauszugehen, wird er dies tun und man kann in Ruhe weitergehen.


    


    chanちゃん　- verniedlichte Anredeform für Kinder. Wird vor allem für junge Mädchen verwendet.


    


    chūhai酎ハイ　- ein populäres, alkoholisches Mixgetränk aus einer Spirituose, oft aus shōchū und einem Softdrink. Ähnlich dem deutschen Alkopop.


    


    Cosplayコスプレ　- ein japanischer Verkleidungstrend. Kam in den 1990er Jahren mit dem Manga- und Anime-Boom in die USA und nach Europa. Die Teilnehmer stellen einen Charakter aus Manga, Anime, Computerspiel oder Film durch Kostüm und Verhalten möglichst originalgetreu dar.


    


    domovoj (pl. domovyje) домовой, домовые - Hausgeist. Leitet sich von dem russischen Wort für Haus, дом - dom ab. Viele halten ihn für einen unsichtbaren Geist, der durch nächtliche Geräusche wie dem Knarren vom Dielen, Stöhnen und Klopfen auf sich aufmerksam macht. Manchmal taucht er auch in der Gestallt von Katzen oder Hunden auf. Oft jedoch nimmt er das Aussehen des Hausherren an. Manche stellen ihn sich mit langem grauen Bart, blauem Hemd und mit Bastschuhen vor. Sein Aussehen nach kann man auch die Zukunft deuten. Wenn er behaart auftaucht, bedeutet dies Wohlstand für die Familie, sollte er jedoch nackt erscheinen, kann das schwere Zeiten für die Familie bedeuten. In einigen wenigen Quellen heißt es, er habe dünne Hörner und einen Schwanz oder Pferdeohren


    Der domovoj liebt es die Menschen zu erschrecken und zu ärgern, wobei es sich dabei selten um Boshaftigkeit handelt, sondern eher ein Ausdruck seiner verspielten Natur darstellt. Man versucht ihn durch Gaben wie Brot und Salz, Tabak und ähnlichem milde zu stimmen.


    


    Edo-Zeit江戸時代　- bezeichnet den zeitlichen Abschnitt in Japan von 1600 bis 1668, auch Tokugawa Periode genannt. Eine friedliche Zeit, in der das bakufu, eine Militärregierung, herrscht, die gegründet wurde von Tokugawa Ieyasu.


    


    futon布団　- japanisches Bettzeug. Die Schlafunterlage wird als shiki-buton - „Auslege-futon“ und die Bettdecke als kake-buton bezeichnet. Der shiki-buton wird direkt auf Fußboden gelegt, besteht aus einer Baumwoll- oder Seidenhülle, die mit Baumwolle gefüllt ist und ist circa zehn Zentimeter hoch, einen Meter breit und 1,80 Meter lang.


    


    gajin 外人　- Ausländer, Nicht-Japaner.


    


    Genji Monogatari源氏物語　- Die Geschichte des Prinzen Genji. Literarisches Werk aus der Heian-Zeit (794–1185), verfasst von Murasaki Shikibu (ca. 978–1014). Die Hautfigur ist Genji, ein idealer Hofadeliger und die Geschichte dreht sich um ihn und seine Affären.


    


    Gothik Lolita,Strawberry Lolitaロリータ・ファッション- ein aus Japan stammender Modestil, der auf dem viktorianischen Stil und Rokoko basiert. Die Outfits bestehen meist aus knielangen, glockenförmigen Röcken oder Kleider mit Petticoats. Später kommen Korsetts und bodenlangen Röcke hinzu. Blusen, Kniestrümpfe oder Strumpfhosen und Kopfbedeckungen. Ganz in Schwarz gehalten Outfits werden auch als Gothik Lolita bezeichnet, die rosa Variante als Strawberry Lolita.


    


    gyūdon牛丼　- japanisches Gericht, das aus einer Schüssel Reis, gekochtem Rindfleisch und Zwiebeln in einer milden, süßen Soße besteht. Die Soße wird mit Sojasoße und dem Reiswein mirin gewürzt. Das Gericht wird häufig mit eingelegtem Ingwer und miso-Suppe serviert. Gyū - „Rind“, als Abkürzung für gyūniku - Rindfleisch, und don als Abkürzung für donburi - große Schüssel Reis mit Gemüse, Fleisch oder ähnlichem.


    


    haori羽織-wörtlich:„Federgewebe“. Eine Hüft- oder Schenkel lange Kimono-Überjacke, ähnlich wie ein Jackett. Früher zu förmlichen Anlässen getragen und mitFamilienwappen oder dem Emblem des Dōjōverziert. Ursprünglich nur Männern vorbehalten, ändert sich die Mode Ende der Meiji-Zeit (1868-1912) und haori werden von beiden Geschlechter getragen.


    


    Harajuku原宿　- Stadtviertel von Tōkyō, das sich um den Bahnhof Harajuku ausbreitet. Es gilt als eines der wichtigsten Modezentren Japans. Die kleine Brücke zwischen dem Bahnhof und dem Eingang zum Yoyogi-Park wird vor allem Sonntagnachmittags von jugendlichen Cosplayern, die sich möglichst originalgetreu wie bestimmte Charaktere aus Manga, Anime oder Computerspiel verkleiden. Im angrenzenden Teil des Yoyogi-Parks spielen viele junge Bands auf den breiten Gehwegen (hier als Musikallee bezeichnet).


    


    hashi箸-Essstäbchen.


    


    hiragana平仮名　- japanische Silbenschrift, neben kanji und katakana eine der drei Schriften im Japanischen. Jedes Zeichen steht entweder für einen Vokal oder für einen Konsonanten mit folgendem Vokal, mit der Ausnahme des später hinzugefügten Zeichensん, das für den Nasallaut n steht.


    


    ikkyū 一級　- erste Klasse, hier: erstes Level im Sprachtest.


    


    Inari稲荷　- shintōistische Fruchtbarkeitsgottheit des Reises und der Füchse. Inari-Füchse oder kitsune sind weiß und dienen ihr als Boten.


    


    Izanagi伊邪那岐命und Izanami伊邪那美命　- wichtigste Urgötter im japanischen Weltentstehungs-Mythos. Anfangs existierte Chaos in Form eines Eis, in dem Himmel und Erde (bzw. Yin und Yang) noch nicht getrennt waren. Nach der Trennung treiben fisch- oder quallenartige Wesen auf dem Wasser umher und aus diesen entstehen schilfartige Sprosse und werden zu den ersten Gottheiten. In der siebenten Götter-Generation werden das Geschwisterpaar Izanagi und Izanami geboren.


    Izanagi und Izanami steigen vom Himmelsgefilde Takamanohara herab und erschaffen das Festland, indem sie von der Schwebebrücke des Himmels aus die himmlische Juwelenlanze ins Meer tauchen und herumrühren. Als sie die Lanze aus dem Wasser heben, tropft von der Spitze Salz herab, und die Insel Onogoro entsteht. Sie steigen hinab, errichten einen Palast und vollführen den Hochzeitsritus. Als Izanami während des Rituals zuerst spricht, gebärt sie das missgebildetes Kind Hiruko - Blutegel-Kind. Als beim zweiten Mal Izanagi zuerst spricht, entstehen die japanischen Inseln.


    


    izakaya 居酒屋　- japanische Kneipe. Der Name setzt sich zusammen aus i - sitzen und sakaya - Sake-Geschäft. Dort wird auch eine Auswahl von Speisen angeboten, da Japaner beim Alkohol Trinken immer etwas essen.


    


    jigai 自害　- ritualisierter Selbstmord von Frauen. Sie stechen sie sich mit einer Haarnadel oder einem kaiken, einem Kurzschwert, in die Halsschlagader. Um eine Entehrung zu vermeiden, werden vorher die Beine zusammengebunden, um ein Spreizen im Todeskampf zu verhindern.


    


    jinja神社　- shintōistischer Schrein in dem eine Gottheit oder mehrere Götter verehrt werden. Es gibt in ganz Japan etwa 80.000–100.000 solcher Schreine.


    


    kabuki 歌舞伎　- japanisches bürgerliches Theater das sich Ende des 17 Jh. etablierte und aus Gesang, Pantomime und Tanz besteht.


    


    kami-sama 神様　- Gott, Götter.


    


    kampai 乾杯　- Prost.


    


    kanji漢字　- Schriftzeichen.


    


    kappa 河童　- leben sowohl im Wasser als auch auf dem Land, haben die Größe von Kindern, Schwimmhäute zwischen Finger und Zehen, eine schnabelähnliche Schnauze und sind grün. Auf ihrem Kopf haben sie eine Vertiefung, die mit Wasser gefüllt ist. Dort liegt die Macht des kappa. Wenn man einem begegnet, sollte man sich tief verbeugen, da dieser, als höflicher Japaner, sich ebenfalls verbeugt und dabei sein wertvolles Wasser verschüttet. Somit ist er seiner Macht beraubt, bis er wieder Wasser nachgefüllt hat. Nun bietet sich die Chance, dem kappa ein Versprechen abzuringen. Sie lauern in Flüssen, warten auf ihre Opfer und ziehen Pferde und Menschen in ihr Reich, um ihre Eingeweide zu fressen.


    Obwohl kappa allgemein als bösartig gelten, gibt es Erzählungen, in denen sie Menschen, vor allem mit ihrem medizinischen Wissen, helfen.


    


    kitsune 狐　- haben die Fähigkeit, sich nicht nur in die verschiedensten Dinge und Wesen zu transformieren, sie verwandelt sich auch ab und an in Menschen. Kitsune erlernen diese Fähigkeit meiste mit 100 Jahren, manchmal auch schon mit 50. Für jedes Jahrhundert ihres Lebens erhalten sie einen zusätzlichen Schwanz. Wenn ein kitsune seinen neunten Schwanz erhält, wird sein Fell silbern, weiß oder golden.


    Man erkennt den kitsune in seiner verwandelten Form immer an seinem Spiegelbild, da in diesem sein Fuchsschwanz, egal welche Form er angenommen hat, zu sehen ist. Abgesehen von ihrer Fähigkeit zur Transformation, können kitsune Illusionen erzeugen, die nicht mehr von der Wirklichkeit zu unterscheiden sind. Einige Erzählungen sprechen den kitsune sogar die Fähigkeit Zeit und Raum zu verändern zu.


    Kitsune haben manchmal einen hoshi no tama - Sternenball bei sich, indem sie einen Teil ihrer Fuchsmagie speichern, wenn sie sich verwandeln. Wenn jemand einen dieser hoshi no tama in die Hände bekommt, ist der kitsune gezwungen, demjenigen zu helfen. Weiße kitsune gelten als Boten von Inari, der Gottheitdes Reises und der Füchse. Daher findet man in Japan viele Schreine mit Fuchsstatuen zu Ehren Inaris. Wenn es regnet, während die Sonne scheint, spricht man in Japan von kitsune no yomeiri - einer Fuchshochzeit.


    


    kōban 交番　- Polizeiwache.


    


    Kojiki古事記　- Aufzeichnung alter Geschehnisse. Schrift aus dem Jahre 712, die Mythologie und die Frühgeschichte Japans vom mythischen Zeitalter der Götter bis zur Zeit der Kaiserin Suiko behandelt. Sie diente vor allem der Legitimation des Herrscherhauses.


    


    kombini コンビニ　- Abkürzung von Convenience Stores. Hier kann man alle Artikel für den täglichen Gebrauch kaufen, aber auch seine Strom- und Telefonrechnung bezahlen.


    


    leshij леший - Naturgeist, der den Wald bewohnen. Er ist der Herrscher über die Wälder und der Wächter der Tiere. Manchen erscheint er in der Gestalt eines Bauern, der keinen Gürtel trägt. Er hat die Fähigkeit seine Größe beliebig zu verändern, trägt seine Kleider falsch herum, den rechten Schuh auf dem linken Fuß und umgekehrt. Seine Augen sollen leuchten. In Tula hat er Flügel, einen Schwanz und sein Körper ist mit schwarzem Pelz überwachsen. In Smolensk ist er weiß gekleidet, oder hat geschwollene Augen und einen furchteinflößenden Gesichtsausdruck. In einigen Gegenden soll er keinen Schatten haben.


    Er trägt einen Knüppel als Zeichen seiner Herrschaft über die Tiere des Waldes bei sich. Er kann sich in Menschen, Tiere und Pilze verwandeln und alle Geräusche des Waldes nachahmen. Er führt gerne Reisende in die Irre. Es kommt auch vor, dass er seine Opfer zu Tode kitzelt. Wenn man seine Kleidung und seine Schuhe verkehrt herum trägt, lässt der leshij einen in Ruhe, da er einen als seinesgleichen ansieht.


    Normalerweise gibt es in einem Wald lediglich einen leshij, bei großen Wäldern jedoch leben eine Vielzahl von ihnen nebeneinander. Unter ihnen herrscht dann eine Hierarchie, in der alle dem „ataman“ unterstellt sind. Der leshij fürchtet Feuer und das Kreuz. Sein Charakter ist zwiespältig. Manchmal ist er ein mächtiger, furchteinflößender Geist, von dem man nicht einmal mit Gebeten entkommen kann und manchmal ein einfacher, etwas dümmlicher Volksdämon, den ein kluger Bauer ohne weiteres austricksen kann.


    Man sieht ihn nur selten, hört ihn aber oft lachen, wispern oder singen. In einigen Legenden sieht er zwar aus wie ein Mensch, hat jedoch keine Augenbrauen, Augenlieder oder ihm fehlt das rechte Ohr. Meist verwandelt er sich in einen weißen Wolf. Sollte man von einem leshij entführt werden, kehrt man mit wilde Augen, stumm und moosbedeckt zurück. Um sich davor zu schützen, muss man seine Kleidung verkehrtherum tragen. oder ihn zum Lachen bringen. Man opfert ihm Kekse, Süßigkeiten und ähnliches, indem man sie auf einem Baumstumpf hinterlässt.


    Jäger sollten ihm gesalzenes Brot und ihre erste Beute opfern. Wenn man einen leshij herbeirufen will, muss man einen Baum so fällen, dass er mit der Krone nach Osten fällt. Dann muss man sich auf den Baumstamm stellen und während man zwischen den Beinen hindurchschaut, sagen: „Leshij, Herrscher des Waldes, komm jetzt herbei zu mir, nicht als grauer Wolf, nicht als schwarzer Raabe, nicht als brennender Baum, sondern als Mensch.“ Der leshij bringt jedem, mit dem er sich anfreundet, die Zauberkunst bei.


    


    Love Hotelラブホテル　- eine besondere Art des Stundenhotels in Japan, die wegen den dünnen Wänden in den Wohnungen und Häusern häufig von Liebenden aufgesucht werden.


    


    maccha 抹茶　- zu feinstem Pulver zermahlener Grüntee, der in der japanischen Teezeremonie verwendet wird. Er hat eine intensive, grüne Farbe und einen süßlichen, in späteren Pflückungen herben Geschmack.


    


    manga kissa 漫画喫茶　- Manga-Cafés. Eine Mischung aus Café und Bibliothek. Sie bieten neben Manga zum Lesen auch zahlreiche Annehmlichkeiten, insbesondere Internetzugang, Multimediaunterhaltung, Spielkonsolen und Duschen.


    


    miko 神子　- Frauen oder Mädchen, die in shintō-Schreinen arbeiten. Ursprünglich eine Bezeichnung für Frauen, die sich in Trance versetzen, Prophezeiungen sprechen oder Sprachrohr für die Götter sind. Früher beschränkt sich die Rolle der miko auf die Aufführung zeremonieller Tänze. In der modernen Zeit sind miko meist Teilzeitangestellte oder Freiwillige, die sich auch um den Verkauf von religiöser Gegenstände und Reliquien kümmern.


    Eine miko ist unverheiratet und verlässt den Schrein, nachdem sie das Ehegelöbnis abgelegt hat. Ihre traditionelle Kleidung wird chihaya genannt und besteht aus einem scharlachroten hakama, entweder als Hose oder als Rock, einem weißen Kimono-Hemd mit weitschweifigen Ärmeln und oft roten Säumen, sowie tabi, knöchelhohen Socken.


    


    misoshiro (kurz miso) 味噌白　- japanisches Nationalgericht aus dashi - Fischsud und miso -Sojabohnenpaste. Weitere Zutaten sind: Tofus, wakame - dünne grüne Meeresalgen und Frühlingszwiebeln. Je nach Jahreszeit können die Zutaten variieren, so dass auch manchmal Pilze in der Suppe verwendet werden.


    


    momiji 紅葉　- Rote Blätter oder Herbstlaub. In Japan ist es Tradition im Herbst Landschaften und Parks mit schöner, herbstlicher Laubfärbung zu bestaunen, insbesondere Ahornbäumen und –Wäldern.


    


    nattō　納豆　– traditionelles, japanisches Lebensmittel aus Sojabohnen. Gekochte und fermentierte Bohne. Schleimige Fäden ziehende Substanz mit starkem Geruch.


    


    nekomata猫又　- mächtiger Katzendämon mit gespaltenem Schwanz. Jede Katze kann sich ab dem 10. Lebensjahr in eine nekomata verwandeln. Sie kann eine Größe von 1 ½ m ohne Schwanz erreichen und hat die Fähigkeit, die Toten zu kontrollieren und Skelette tanzen zu lassen. Sie werden oft auch mit unerklärlichen Feuern in Verbindung gebracht.


    Wenn eine nekomata als Katze schlecht behandelt wurde, rächt sie sich. Durch Füttern, Zuwendung und Entschuldigungen kann man sie jedoch besänftigen. Sie kann sogar Glück bringen und schützen, wenn man sie gut behandelt. In einigen Sagen hat sie die Fähigkeit, sich in einen Menschen zu verwandeln.


    


    o-furo お風呂　- Badezimmer. Das Baden ist Teil des sozialen Lebens in Japan und die Familienmitglieder baden in einer Wanne. Ist die Wanne nicht groß genug für alle, wird nach hierarchischer Reihenfolge gebadet: zuerst das Familienoberhaupt, dann die Männer nach absteigendem Alter. Danach die Frauen. Man wäscht sich gründlich bevor man in die Wanne steigt.


    


    oni 鬼　- haben meist einen menschenähnlichen Körper, ein furchteinflößendes Gesicht, Hörner, wildes Haar und des Öfteren drei Augen. Sie sind sehr groß und meistens rot, blau oder schwarz. Sie haben krallenartige Nägel und tragen fast immer eine Keule mit sich. Oni werden für Naturkatastrophen und Seuchen verantwortlich gemacht. Sie sind aber auch als Wächter der Hölle bekannt.


    


    o-nigiri お握り　- gewürzte japanische Reisbälle, häufig gefüllt mit verschiedenen Fischsorten, Gemüse oder gesäuertem Obst wie Pflaumen. Sie haben zumeist eine dreieckige Form und sind oft mit nori - Algen umhüllt.


    


    onsen 温泉　- japanisches Bad, das von heiße Quellen gespeist wird.


    


    o-tera お寺　- Buddhistische Tempel.


    


    rotenburo露天風呂　- Becken im Freien, die unterschiedlich temperiert sind. In den japanischen Badehäusern wird nackt gebadet, Badekleidung ist nicht gestattet.


    


    rusalka (pl. rusalki) русалка, русалки - Mit rusalka verbinden heute viele das Bild einer Meerjungfrau. Ursprünglich jedoch handelte es sich bei diesen Figuren um Göttinnen, welche die menschliche und tierische Fruchtbarkeit und den Zyklus der Jahreszeiten regulierten. Man hatte die Vorstellung bei ihnen handle es sich um spinnende Maiden. Alltägliche Gegenstände wie die Spindel, Eingänge, Hauswände, Schlösser, Kleidung und ähnliche Dinge repräsentierten ihre Magie und ihre Macht.


    Auch wenn man auf Darstellungen der rusalka als einzelne Maid trifft, glaubte man, dass sie meist in einer Gruppe erschienen. Die rusalki sollen gemeinsam das Wasser des Lebens und des Todes, das jedem, der davon trank, Weisheit verlieh, bewacht haben. In diesem Zusammenhang trifft man auf Vorstellungen, die rusalki stellten einen Mutterleib dar, der alle Menschen, Tiere und Pflanzen zurück in sich, in das Wasser des Todes, aufnimmt, um neues Leben zu erschaffen. Auf dem Land verkörperten die Dorfmädchen die rusalki und ihre Macht und brachten dem Dorf und den zu bebauenden Felder Fruchtbarkeit.


    Durch dem Kontakt mit dem Christentum ging ihre göttliche Rolle jedoch allmählich verloren. Man begann sie als unreine Kräfte anzusehen, bei denen es sich um Seelen von Menschen handelt, die eines gewaltsamen Todes, durch Selbstmord, ungetauft gestorben sind, oder ohne die üblichen Riten bestattet wurden. Diejenigen, denen Gewalt angetan wurde, finden keine Ruhe, bis ihre Rachegelüste gestillt sind und verweilen so lange in der Gestalt von rusalki auf der Erde. Ungetauft Gestorbene können durch Gebete erlöst werden.


    Heute hält sie sich tagsüber im Wasser auf und kommt nur nachts an Land, um zu tanzen und zu lachen. Sie gehört zu den unreinen Mächten und jeder, der ihr Lachen vernimmt, ist des Todes. In einigen Legenden stellt die rusalka ihrem Opfer drei Fragen, wenn es davon auch nur eine nicht beantworten kann, ist es dem Tode geweiht. Sie sitzen auch gerne des Nachts auf Bäumen, kämmen sich das Haar und singen. Außerdem lieben sie es Männer zu verführen und sie dann zu ertränken.


    Was ihr Äußeres betrifft, gibt es die verschiedensten Vorstellungen. In einigen leuchten ihre Augen wie grüne Feuer, andere beschreiben diese als blass und ohne Pupillen. Einer Legende nach ist ihr Haar ständig feucht und sie muss, sollte es je trocknen, sterben. In einigen Gebieten, vor allem in den fruchtbaren, gelten sie als wunderschöne, nackte Maiden, in anderen als großbrüstige Amazonen. Im Norden sieht man sie im Allgemeinen als haarige, furchterregende Wesen oder als böse, unattraktive Mädchen, die wie Wasserleichen aussehen.


    


    salaryman サラリーマン　- männliche Büroangestellte in renommierten Unternehmen.


    


    sama 様　- sehr höfliche Anredeform, da der Gesprächspartner nur indirekt angesprochen wird. Vor allem von Angestellten gegenüber Kunden und für hoch stehende Persönlichkeiten oder Gottheiten benutzt.


    


    san さん　- neutrale Anrede unter erwachsenen Personen, die sich nicht kennen oder beruflich miteinander zu tun haben. Wird meist mit dem Nachnamen benutzt und entspricht damit dem „Herr, Frau“ im Deutschen.


    


    seiza 正座　- richtig sitzen. Traditionell japanische Sitzhaltung, bei der man kniend auf den Fersen sitzt, den Spann auf dem Boden, rechte über linke große Zehe, den Rücken gerade aufgerichtet.


    


    Shibuya渋谷区　- eines der 23 Stadtbezirke Tōkyōs. Es liegt im Osten unter Harajuku und dem Yoyogi-Park. Shibuya ist ein Einkaufsparadies, in dem vor allem das Einkaufscenter 109 beliebt ist. Mit seinen Clubs und Bars gehört es auch zu den beliebtesten Weggehviertel. Shibuya ist bekannt für Hachikō, eine berühmte Hundestatue, die gerne von Jugendlichen als Treffpunkt genutzt wird, und für die Kreuzung vor dem Bahnhof.


    


    Shinjuku新宿区　– eines der 23 Stadtbezirke in Tōkyō. Hier befindet sich das bedeutendste Kommerz- und Verwaltungszentrum Japans mit dem größten Wolkenkratzerviertel. Das Tokyo Metropolitan Government Building, die Verwaltung der Präfektur Tōkyō, hat hier ihren Sitz. Der Kaiserliche Park Shinjuku ist einer der bekanntesten Parks in ganz Japan und für seine Kirschblüten berühmt. In Shinjuku findet man auch den Kabukichō-Distrikt, das größte Vergnügungsviertel Japans, das für seinen riesigen Rotlichtbezirk bekannt ist. Shinjuku ni-chōme gilt als das Amüsierviertel für Schwule.


    


    shinkansen 新幹線- Hochgeschwindigkeitszug mit einer Höchstgeschwindigkeit von 300km/h.


    


    Shintōismus神道　- Weg der Götter. Eine fast ausschließlich in Japan praktizierte Religion. Eine Vielzahl von religiösen Kulten und Glaubensformen, die sich an die einheimischen japanischen Gottheiten - kami richten. Kami können die Form von Menschen, Tieren, Gegenständen oder abstrakten Wesen haben. Die Gebäude oder Verehrungsstätten bezeichnet man als shintō-Schreine- jinja. An der Spitze der Hierarchie steht der Ise-Schrein, in dem die Sonnengottheit Amaterasu, die mythische Urahnin des japanischen Kaisers, des Tennō, verehrt wird. Der Tennō ist Oberhaupt des Shintō. Heute nur noch nominell, wurde dem Tennō früher ein göttlicher Status zugesprochen.


    


    shōchū 焼酎　- Branntwein. Hochprozentiges, durch Destillation gewonnenes, alkoholisches Getränk. Häufig als „Japanischer Wodka“ bezeichnet. Die meisten Sorten haben um 25 Vol.-% Alkohol, einige bis zu 43. Shōchū wird aus Gerste, Süßkartoffel, Zuckerrohr oder Reis, Buchweizen, Edelkastanie und Milch gewonnen.


    


    shūkurīmu シュークリーム　- japanische Version von Éclairs.


    


    Skinwalker - Gestaltwandler in Navajo Legenden. Menschen, die durch einen Tabubruch alle Menschlichkeit verlieren und die Hexenlehre annehmen. Dies kann durch den Mord an einem nahen Verwandten sein, Inzest oder Nekrophilie. Sie können die Gedanken der Menschen lesen und sich in jedes beliebige Tier verwandeln.


    


    tabi 足袋　- knöchelhohe Socken mit abgeteiltem, großem Zeh.


    


    tanuki 狸　- japanisches, dachsähnliches Tier, das die Fähigkeit hat, jede lebendige oder unbelebte Form anzunehmen. Er ist ein Meister der Illusion und kann wertlosen Blättern das Aussehen von Geld verleihen. Der tanuki liebt Sake, Essen und Frauen. Er wird oft als Statue mit einer Flasche in der einen Hand und einem Schuldschein in der anderen dargestellt. Oft haben sie übergroßen Hoden, die sie zum Trommeln oder als Waffen benutzen können. Sie verwenden zum Verwandeln, wie auch die kitsune, ein Blatt, das sie sich auf den Kopf legen. Während die kitsune eher schlau und heimtückisch sind, haben tanuki heute eher einen draufgängerischen und humorvollen Charakter. In älteren Legenden wird der tanuki jedoch oft als bösartig und gefährlich dargestellt.


    


    tatami 畳　- Reisstrohmatten, die in Japan als Fußboden in traditionell gestalteten Zimmern verwendet werden. Tatami werden nur mit Socken oder barfuß betreten.


    


    tengu 天狗- Vogelgoblin, lebt in Wäldern und sieht wie eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einem Vogel aus. Tengu lieben es Chaos und Verwirrung zu stiften, bestrafen die Eitlen, ärgern die Mächtigen und beschenken das bescheidenen Volk, das ohne jede Angst an den nächtlichen Feiern der tengu teilnehmen kann. Von Zeit zu Zeit kidnappen sie Menschen, setzen sie in Wäldern aus und lassen sie in einem Zustand der Demenz herumirren, was auch unter dem Begriff tengu-kakushi bekannt ist.


    Es gibt jedoch auch Fälle in denen sie zur Hilfe gerufen werden, wenn ein verlorenes Kind gefunden werden soll. Sie gehören zu den henge und können ihre Gestalt verändern, Illusionen erzeugen und Menschen in die Irre führen. Sie schlüpfen aus Eiern und sind meistens männlich. Sie leben in japanischen Zedern, aus denen die Mehrzahl der Wälder in Japan besteht.


    Auch wenn sie heute mit Krähen, Raben und ähnlichem Vögeln assoziiert werden, soll doch der Milvus lineatus, der zu den Greifvögel und der Familie der Habichtartigen gehört und für sein unverschämtes und barsches Verhalten gegenüber Menschen bekannt ist, der Ursprung der tengu sein. Traditionell werden tengu als menschenähnliche Wesen mit einem Schnabel oder einer langen, schnabelähnlichen Nase, Schwanzfedern am Rücken und Klauen an Händen und Füßen dargestellt. Größere Exemplare sollen Vogelbeine und einem Mund voller scharfer Zähne haben.


    


    Tennō天皇　- Himmlischer Herrscher, japanischer Kaiser.


    


    torii 鳥居- shintōistische Sakralarchitektur. Ein Tor, das meist aus Holz oder Stein, die häufig zinnoberrot lackiert sind und die Grenze vom Profanen zum Sakralen markiert. Ein torii besteht aus zwei Querbalken: dem oberen kasagi, der auf zwei Säulen aufliegt, und dem unteren nuki, der beide Säulen miteinander verbindet.


    


    tsuna o-nigiri ツナお握り　- Reisbällchen mit Tunfisch und Mayonnaise.


    


    umeshu梅酒　– Pflaumenwein.


    


    visual kei ヴィジュアル系　- Musikgenre, in dem die Künstler auffällig geschminkt und gestylt auftreten.


    


    yatagarasu 八咫烏　- dreibeinige Krähe, Bote der Götter.


    


    yōkai 妖怪　- Wesen mit spirituellen oder übernatürlichen Kräften. Yō wird übersetzt mit „bezaubernd, verführerisch“ und kai mit „merkwürdig, mysteriös“. Ihre Beweggründe sind oft sehr verschieden und für Menschen meist unverständlich. Einige sehen aus wie Menschen mit verschiedenen Tiermerkmalen.


    


    Yoyogi- Park代々木公園　– siehe „Harajuku“.


    


    yukata 浴衣　- traditionelles, japanisches Kleidungsstück aus Baumwolle. Unkomplizierte und alltägliche Variante des Kimonos. Yukata werden nach dem Baden in japanischen Hotels, aber auch oft zu Sommerfestivals getragen und als Schlafanzug benutzt.


    


    zōri 草履　- Strohsandalen. Traditionell japanische Zehenstegsandalen. Sie bestehen aus einer Sohle und zwei Riemen, die zwischen dem großen und dem zweiten Zeh verlaufen.
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    DIE VERGESSENEN


    BUCH II


    KITSUNE


    


    Der erste vergessene Gott ist auf Erden. Während er zerstückelt wartet bis seine Körperteile zueinander gefunden haben, sind die einzigen, die den Menschen Hoffnung bringen könnten, in alle Winde zerstreut und jeder in seiner eigenen Welt gefangen.


    


    YUKI hat vergessen, dass er ein kitsune - Fuchsgeist ist. Wie kann die blinde Sängerin Mika ihn dazu bringen sie zu sehen und nicht nach seiner Vergangenheit zu suchen?


    


    LINA lässt Vans Hand aus Angst vor dem, was er ist, los, und landet in den Armen eines Fremden, der ihr das nimmt, was ihr am meisten bedeutet.


    


    VAN überlässt seinen Körper dem Geist der uralten Bestie, von Sünden schwarz gefärbt und schwer.


    


    AKIKO verliert sich in der Dunkelheit ihrer eigenen Seele und sieht dem Ende mit einem Lächeln entgegen.


    


    Kann die zersplitterte Gruppe noch das Kommen der alten Götter verhindern?


    


    ISBN-13: 9781500122096


    ISBN-10: 1500122092
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    VON DEN GÖTTERN VERLASSEN


    BUCH I


    ZERELF


    


    ZERELF - das Symbol des Friedens und der Freundschaft zwischen den ewig verfeindeten Airen und Senjyou. In einem blutigen Massaker verloren gegangen, taucht das magische Amulett unerwartet um den Hals eines Sklavenmädchens in dem abgelegenen Dorf Krem auf. Serena, Tochter eines Verräters und einer kaltblütigen Hexe, begeht einen folgenschweren Fehler und muss mit dem Mädchen und dem Amulett fliehen. Auf der Flucht und mit der letzte Hoffnung auf Frieden auf ihren Schultern ruhend schlägt sich das ungleiche Paar durch die Lande und trifft unverhofft auf Freunde und Feinde. Doch wer ist wer? Kann die kleine Gruppe dort erfolgreich sein, wo eine ganze Generation versagt hat?


    


    ISBN: 1495975266


    ISBN-13: 9781495975264
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    VON DEN GÖTTERN VERLASSEN


    BUCH II


    BASTARDE


    


    Der Kampf der Titanen hat begonnen. Zwei Schlüssel, zwei Wege. Oril, der die Erlösung aller in der vollkommenen Vernichtung sucht. Morphis, der süchtig nach Magie, nicht loslassen kann und die Welt erhalten will, um weiter dem Rausch verfallen zu können. Mitten in dem Ringen gefangen, ohne es zu wissen: Serena und ihr Kind, beide Elemente in sich vereinend, fähig der Welt Licht zu bringen, oder sie für immer in Dunkelheit zu hüllen.


    Auf der Suche nach einem Weg ihr Kind zu beschützen, bricht Serena auf, um Antworten im nördlichen Kloster Morphirium zu finden. Kann die Tochter zweier Verräter, ihr Vergewaltiger, ein Assassine und ein Volksverräter das Böse besiegen und Frieden in die Welt zu bringen?


    


    ISBN: 1495987949


    ISBN-13: 9781495987946
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    VON DEN GÖTTERN VERLASSEN


    BUCH III


    SERAFLYN


    


    In einem abgelegenen Kloster im Schneeland kommt das Kind der Vernichtung ein zweites Mal zur Welt. Sein Tod bedeutet Leben für die Landen, sein Leben den Tod. Ist das Schicksal der Lande besiegelt? Kann es überhaupt ein Schicksal ohne Götter, die es lenken, geben? Mutig stellen sich Serena und ihre Kameraden den Mächten entgegen, die ihren Sohn verderben wollen. Können sie etwas gegen die uralten Schlüssel, die Seelenansammlung aller Toten und die mächtigen Seraflyn ausrichten?


    


    ISBN: 1497407001


    ISBN-13: 9781497407008


    


    


    


    


    Besuchen Sie für mehr Informationen über den Veröffentlichungsstand und andere Werke von Sabina Schneider:


    


    http://sabinaschneider.wordpress.com
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